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Totenland

Es konnte eine Falle sein, und das war es sicherlich auch, aber Karina Grischin war trotzdem gefahren, auch wenn der Treffpunkt alles andere als Vertrauen erweckend war.

Ein Hinterhof irgendwo in Moskau und in einem Stadtteil, der nicht zu den besten zählte. Aber sie musste hin, auch wenn es eine Falle war. Alles, was mit ihrem verschwundenen Freund Wladimir Golenkow zusammenhing, war wichtig …


Karina ging die letzte Strecke zu Fuß. Dabei dachte sie immer wieder über den Anrufer nach, und sie fragte sich, ob seine Entführer dahintersteckten.

Ja, das war die große Frage. Die Entführer, die sich einen besonderen Namen gegeben hatten: Rasputins Erben.

Seit der Entführung aus der Reha-Klinik hatte sie nichts mehr von ihrem Freund gehört. Irgendwo musste er sein, denn sie glaubte nicht, dass man ihn getötet hatte. Dazu war er trotz seiner Behinderung zu wertvoll für sie.

Der Winter war vorbei. Der Frühling hätte das Land übernehmen müssen. Aber das war bisher noch nicht geschehen. Hin und wieder ein paar warme Tage, das war es dann auch. Dafür herrschte noch strenge Kälte, und so manche Schneeflocke war auch gefallen.

Im Moment gab es keinen Schnee und auch keinen Regen. Dafür wehte ein kalter Wind durch die Straßen und Gassen der Stadt, und am Himmel hatten sich Wolken gesammelt.

Karina ging durch die Gasse, denn es war der kürzeste Weg bis zum Treffpunkt. Der wiederum lag auf einem kleinen Platz, dessen Mittelpunkt ein Brunnen war, auf dessen Grund seit Jahren kein Wasser mehr schimmerte.

Wer den Platz betrat, der konnte den Eindruck gewinnen, es mit einem Hinterhof zu tun zu haben. Er war nicht groß, alles wirkte eng. Die Fassaden der Häuser, die die Grenzen bildeten, waren unterschiedlich hoch. Manche reichten über vier Etagen, andere wiederum brachten es nur auf die Hälfte, und nicht alle Etagen oder Häuser waren bewohnt.

Es ging auf Mitternacht zu. Nur einige wenige Fenster waren erhellt.

Karina ging die letzten Meter langsamer. Sie war auf der Hut. Immer wieder schaute sich die Agentin um. Sie war eine wirklich toughe Frau, die sich auch zu wehren wusste. So leicht ließ sie sich nicht aus dem Spiel bringen, aber sie war nicht unüberwindlich, das wusste sie, und deshalb war sie auch vorsichtig.

Sie horchte in die Stille hinein, die zum Glück nicht unterbrochen wurde. Das sah sie schon mal als positiv an.

Ihr Ziel war der Brunnen. Die Stimme des unbekannten Anrufers klang noch in ihrem Ohr nach, als er die entscheidenden Worte gesagt hatte.

»Warte am Brunnen …«

Mehr war nicht gesagt worden. Den ungefähren Zeitpunkt hatte man ihr schon zuvor mitgeteilt.

Gegen Mitternacht …

Und das war jetzt so weit. Ein paar Minuten mussten noch vergehen, dann war die Tageswende erreicht.

Karina Grischin ging weiter. Auch jetzt war sie auf der Hut. Es konnte durchaus sein, dass sie aus dem Dunkel hervor einen schnellen Angriff erlebte oder ein Schuss aus dem Hinterhalt auf sie abgefeuert wurde, aber es tat sich nichts. Alles blieb normal.

Sie erreichte den Brunnen und hielt an. Ihr Blick bohrte sich in die sie umgebende Dunkelheit, aber da war nichts zu sehen. Kein Verfolger war ihr auf den Fersen.

Es war nur seltsam, dass sie das nicht beruhigte. Ihre innere Unruhe war geblieben. Sie spürte sie wie schwache Vibrationen, die sich im gesamten Körper ausbreiteten.

Sie umrundete den Brunnen mit langsamen Schritten. Dabei schaute sie über den Rand hinweg in den Brunnen hinein. Sie konnte bis auf den Grund schauen, aber da war auch nichts zu sehen, abgesehen von dem Müll, den jemand über den Rand in den Brunnen geworfen hatte. So lag dort matschiges Papier, aber es gab auch alte Büchsen, die jemand hier losgeworden war.

Ich werde mich wohl auf eine Geduldsprobe einstellen müssen!, dachte sie und setzte sich auf den Brunnenrand. Das war bequemer, als die ganze Zeit zu stehen.

Sie wartete.

Der Uhrzeiger rückte vor. Mitternacht war erreicht. Es tat sich nichts. Hin und wieder bekam sie einen knappen Windstoß mit. Der trieb einen muffigen Geruch gegen ihre Nase.

In der Umgebung veränderte sich auch nichts. Es blieb still bis auf die üblichen Geräusche. Und dann gab es doch eine Veränderung.

Das waren Schritte. Bestimmt nicht von einem Tier, und sie wusste auch, aus welcher Richtung die Schritte kamen. Dorthin drehte sie ihren Kopf.

Und da war er zu sehen.

Nein, nicht nur er. Das war nicht einer, das waren zwei Personen, die auf sie zukamen. Sie waren im Dunkeln nicht genau zu sehen, aber Karina erkannte sie an ihrem Gang.

Dann hatten sie eine bestimmte Entfernung erreicht und blieben stehen. Sie taten nichts.

Karina zog die Nase kraus. Die beiden stanken. Ob ihre Körper oder ihre Klamotten den Geruch abgaben, das fand sie nicht heraus. Jedenfalls strömten sie eine Mischung aus Schweiß und Rauch aus.

Karina nickte ihnen zu.

Die beiden schauten sich an. Dann fingen sie an zu lachen. Der eine fragte: »Weißt du, was mit der los ist?«

»Nein.«

»Die will uns verarschen.«

»Klar will sie das.«

»Dann sollten wir sie mal ganz höflich fragen, was sie in unserem Revier zu suchen hat.«

»Ja, das ist gut.«

»Vielleicht können wir es ja akzeptieren.«

Karina stöhnte leise auf. So wie die Dinge liefen, deutete alles auf eine Auseinandersetzung hin, die Karina nicht passte. Nicht, dass sie Angst gehabt hätte, das nicht, aber sie wollte jedes Aufsehen vermeiden.

»Hast du uns verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Gut. Und was sagst du?«

Karina lachte, um dem Gespräch etwas von der Spannung zu nehmen. »Ich habe nichts getan. Ich sitze hier und ruhe mich aus.«

»Ausruhen?«

»Klar.«

»Das ist scheiße.«

»Wieso?«

»Man ruht sich hier nicht aus. Nicht um diese Zeit. Ich kann mir vorstellen, dass dies eine dämliche Ausrede ist. Oder?«

Der zweite Typ lachte. »Ist sie bestimmt«, sagte er dann.

»Und was meinst du dazu?«

»Nein«, sagte Karina. »Das ist alles andere als eine Ausrede. Ich möchte meine Gedanken finden und allein bleiben.«

»Hier bleibt keiner allein, wenn wir es nicht wollen. Und eine wie du schon gar nicht. Weißt du, was du für uns bist?«

»Nein, was denn?«

»Du bist ein Spielzeug. Ein heißes Ding für Männer, und das lassen wir uns nicht entgehen.«

»Genau das ist es.«

Karina wusste, dass sie die beiden Kerle auf die friedliche Art nicht loswurde. Die wollten mehr.

»Wir werden gleich von hier verschwinden«, sagte einer und nickte. »Du wirst mit uns in den Keller gehen. Dort werden wir dann unseren Spaß haben. Solltest du nicht mitmachen wollen, wird der Spaß noch intensiver, denn wir beide stehen auf harten Sex. Hast du das kapiert? Ist das okay für dich?«

»Ja.«

»Gut. Noch Fragen?«

»Ja, wohin müssen wir denn?«

»Nicht weit. Wir bleiben in der Nähe.«

»Das ist gut, danke.«

Die Kerle schauten sich an. Sie schüttelten den Kopf. Mit der Reaktion kamen sie nicht zurecht. Sie hatten damit gerechnet, dass die Frau große Angst zeigen würde, aber das war nicht der Fall. Sie gab sich sogar locker.

Und sie lächelte, bevor sie fragte: »Wann geht es los?«

Bisher hatte sie nach jeder Frage sofort eine Antwort bekommen, diesmal allerdings nicht. Die beiden Typen waren etwas von der Rolle. Sie schauten sich an, sie lachten etwas dämlich und hörten die Frage der Frau.

»Was ist? Habt ihr es euch anders überlegt?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Ich auch nicht«, erklärte Karina und handelte so, wie man es von ihr gewohnt war. Alles ging blitzschnell. Sie schnappte sich den Ersten, hob ihn an, ließ ihn fallen und rammte ihm dabei ein Knie in den Leib. Der Stoß nahm ihm die Luft. Er stöhnte auf und wurde über den Rand geworfen, hinein in den Brunnen, wo er liegen blieb.

Der andere glotzte nur blöd aus der Wäsche und fing sich zu Anfang eine Ohrfeige ein, die ihm fast den Kopf von den Schultern geschleudert hätte.

Der zweite Hieb erwischte ihn in der Höhe des Magens. Da sackte er zusammen und fiel nach vorn. Genau in den dritten Schlag hinein, der ihn zum Schweigen brachte.

Karina hob den Kerl an und wuchtete ihn über den Brunnenrand hinweg, sodass er neben dem anderen landete und dort liegen blieb, ohne sich zu rühren.

Karina Grischin war zufrieden. Sie warf einen Blick in den Brunnen und sah die beiden Gestalten, die erst mal genug hatten. Dass es nicht die waren, die sie hatte treffen wollen, lag auf der Hand. Die stellten sich sicher nicht so dämlich an. Es war nur die Frage, ob diese Aktion gesehen worden war oder nicht. Möglicherweise verdarb sie einiges, aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Die beiden Hundesöhne hatten erst mal genug, sie würde weiterhin warten und …

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, denn plötzlich meldete sich ihr Handy …

***

Es war kein lautes Klingeln oder Ähnliches in diese Richtung, es war nur ein Summen. Man hatte ihr geraten, ein Handy mitzunehmen, damit sie überall erreichbar war.

Sie meldete sich.

»Ah, du bist es ja!«

Karina schloss für einen Moment die Augen. Da war die Stimme, die ihr Ohr erreicht hatte, aber sie konnte nicht sagen, ob es sich dabei um die einer Frau oder eines Mannes handelte. So wusste sie auch nicht, ob Chandra, die Kugelfeste, sie anrief. Möglich war alles.

»Ja, da bin ich.«

»Gratuliere.«

»Wozu?«

»Du hast die beiden schnell ausgeschaltet …«

»Ach ja, ich erinnere mich. Hast du sie geschickt?«

»Nein. Wie kommst du darauf?« Karina hörte ein Lachen. »Diese Idioten? Traust du mir das zu?«

»Es kommt darauf an.«

»Egal, was passiert ist. An unserem Verhältnis ändert das nichts. Kapiert?«

»Ich habe kein Verhältnis mit dir.«

»Ach, fick dich.«

»Danke, darauf kann ich verzichten. Dafür würde ich gern wissen, was du von mir willst.«

»Das ist ganz einfach. Ich möchte dir einen Gruß von Wladimir bestellen.«

»Ach …«

»Ja, er lässt dich grüßen.«

»Wie schön für ihn.«

»Oder hast du etwas anderes erwartet? Wäre ja auch möglich. Aber sicher hast du an deinen Freund gedacht.«

»Ich kann es nicht abstreiten.«

»Das wusste ich doch.«

»Und wie geht es weiter?«, fragte Karina.

»Mit Golenkow?«

»Zum Beispiel.«

Karina hörte das fette Lachen. Jetzt war sie sich sicher, dass es Chandra war, die mit ihr sprach.

»Es ist alles ganz einfach«, sagte die Kugelfeste. »Gar nicht kompliziert. Dein Freund lebt. Ja, du kannst mir glauben. Er lebt, und wir kommen gut miteinander zurecht. Ich, Rasputin und er.«

In Karinas Kopf wirbelten die Gedanken. Was sie erfahren hatte, das war der Hammer, und sie stellte sich die Frage, ob es eine Lüge oder die Wahrheit war.

Sie merkte, dass ihr das Blut in den Kopf geschossen war, und darüber ärgerte sie sich, obwohl das niemand sah. Karina wartete darauf, dass die Anruferin erneut sprach, und da hatte sie sich nicht geirrt, denn wieder drang die Stimme in ihr Ohr.

»Wäre dein Freund bei mir, dann hättest du mit ihm sprechen können, so aber musst du dich auf das verlassen, was ich dir sage. Ist das klar?«

»Komm zur Sache!«

»Gern. Ich darf dir mitteilen, dass sich Wladimir in seiner neuen Umgebung sehr wohl fühlt. Er wird gebraucht. Er hat Aufgaben bekommen, die er gern erfüllt. Er bleibt bei uns, und niemand hat vor, ihn zu töten. Er ist zu wertvoll für uns. Wir partizipieren von seinem Wissen, das er gern mit uns teilt, und man kann sagen, dass er kein Heimweh hat. Auch nicht nach dir.«

Karina blieb ruhig. »Wo ist er?«, fragte sie. »Bitte, ich will wissen, wo er sich aufhält. Oder hast du Angst, es mir zu sagen, Chandra?«

Die Kugelfeste lachte. »Nein, nein. Wieso sollte ich Angst haben? Das Wort kenne ich nicht.«

»Dann gib mir eine Antwort.«

»Gern. Dein Wladimir Golenkow hat eine neue Heimat gefunden. Im Moment hält er sich im Totenland auf.«

Karina schnaufte. Den Begriff hörte sie zum ersten Mal. Aber sie glaubte nicht daran, dass die andere Seite geblufft hatte. Es gab dieses Gebiet mit dem Namen Totenland. Kein Zweifel, und bestimmt lag es auch in dieser Welt, in diesem Land und nicht in einer anderen Dimension.

»Jetzt überlegst du, wie?«

»Stimmt.«

»Und?«

»Ich will ehrlich zu dir sein. Ich kann mit dem Begriff nichts anfangen. Totenland! Was ist das? Ein Land der Toten? Ein riesiger Friedhof? Oder was?«

»Vielleicht beides. Ein Experimentierfeld in der Natur. Du weißt doch, wer mein Freund ist. Rasputin, das Genie, der Wissenschaftler und auch Magier. Einer, der den Tod hat überwinden können und trotzdem kein Zombie ist.«

»Ja, ich kann es mir vorstellen.«

»Wunderbar. Dann kannst du dir auch denken, dass sich Wladimir in seiner Nähe wohl fühlt.«

»Das weiß ich nicht.«

»Es ist aber so.«

»Gut, ich akzeptiere es.« Karina räusperte sich. »Und du hast nur Kontakt mit mir aufgenommen, um mir das zu sagen?«

»Klar. Ich wollte dir Hoffnung geben.« Sie lachte kichernd. »So bin ich eben.«

Ja, so war sie. Karina schnaufte. Sie spürte die Feuchtigkeit an ihren Handflächen und wünschte sich Chandra in ihre Nähe. Aber das blieb ein Wunsch. Sie sagte mit leiser Stimme: »Wie wäre es, wenn ich ein paar Sätze mit Wladimir sprechen könnte?«

Erst hörte sie nichts. Dann ein Lachen. Und danach klang die Frage auf. »Jetzt?«

»Zum Beispiel.«

»Nein, das wird nichts werden. Jetzt nicht und heute sowieso nicht. Es könnte allerdings sein, dass ich mal gnädig gestimmt bin und ich dir dann die Chance gebe. Aber das hat Zeit. Da fließt noch einiges an Wasser durch die Wolga.«

»Schade.«

»Ja, für dich. Aber nimm es hin, dass dein Geliebter noch am Leben ist. Es hätte auch anders sein können.«

»Nein, ihr braucht ihn.«

»Ach, wer sagt das?«

»Ich sage das, Chandra, und ich sage dir auch, dass ich recht habe.«

»Was macht dich so sicher?«

»Einiges.«

»Gut, das überlasse ich dir.«

Karina schnappte nach Luft. »Und dann noch etwas«, flüsterte sie scharf. »Was immer du auch vorhast mit mir, Wladimir und auch anderen Personen, denk nicht, dass ich aufgeben werde. Ich habe es mir zur Lebensaufgabe gemacht, dich zu jagen, und genau das werde ich auch durchhalten. Ja, ich jage dich …«

»Und ich freue mich darauf.«

»Wir werden sehen.«

»Ja, das werden wir, Karina. Keine Angst, das werden wir.« Sie lachte, und sie lachte so hässlich, dass Karina Grischin die Lippen verzog. Sie mochte das Gelächter nicht. Es klang nicht nur schadenfroh, sondern auch wissend.

Dann war die Verbindung weg.

Wieder spürte sie das Gefühl der Wut und der Hilflosigkeit in sich hochsteigen. Die andere Seite hatte gezeigt, wozu sie fähig war, und würde sie an der langen Leine laufen lassen. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht so weitergehen würde.

Es war jetzt wichtig, dass sie herausfand, wo Wladimir Golenkow gefangen gehalten wurde. Vor zwei Stunden hatte sie noch im luftleeren Raum herumgestochert, jetzt hatte sie einen Hinweis, eine Spur, die auch einen Namen hatte.

Totenland!

Aber wo lag es? Das wusste Karina nicht. Sie konnte damit nichts anfangen. Nicht jetzt, nicht ohne Computer. Sie würde sich natürlich mit dem Begriff beschäftigen und darauf hoffen, dass eine Suchmaschine ihr so etwas wie Hoffnung gab, aber sicher war das noch nicht. Sie würde abwarten müssen.

Mit ihrem Handy konnte sie ins Internet gehen, und sie überlegte auch, ob sie den Gedanken jetzt in die Tat umsetzen sollte, ließ es dann aber bleiben, denn diese Umgebung war nicht die richtige, um in Ruhe etwas durchzuziehen, obwohl sie hier kaum ein Außengeräusch störte. Aber die Stille konnte auch gefährlich sein, das hatte Karina vorhin erlebt.

Karina Grischin wartete. Sie lauerte darauf, dass sie noch mal angerufen wurde. Dabei warf sie einen Blick über den Rand in den Brunnen hinein. Dort lagen die beiden Typen noch, die sie so locker schlafen gelegt hatte.

Warum dieser Treffpunkt?

Der Gedanke kam ihr urplötzlich. Sie konnte sich selbst keine genaue Antwort geben, aber jetzt dachte sie schon darüber nach. Um ihr das mitzuteilen, was ihr gesagt worden war, hätte man sie auch in ihrer Wohnung anrufen können und nicht hier in dieser einsamen Hinterhofecke. Dafür musste es einen Grund geben. Jedenfalls war sie der Meinung. Und so fragte sie sich, ob noch etwas nachkam.

Bisher nicht. Die beiden Schläger zählte sie nicht dazu. Chandra hatte es nicht nötig, sich mit derartigen Typen abzugeben.

Dann aber war der Anruf gekommen. Sie hatte mit ihrer Todfeindin geredet. Chandra hatte ihr eine Nachricht übermittelt. Den Begriff Totenland kannte sie jetzt, und doch wusste sie nicht, was sie damit anstellen sollte.

Sie stand noch immer auf der Stelle, und sie dachte nach, während sie ihre Blicke schweifen ließ.

War da was?

Sie hatte etwas gesehen, aber sie wusste nicht, wie sie es einordnen sollte. Sie konnte sich auch geirrt haben. Vielleicht hatten ihre überreizten Nerven ihr einen Streich gespielt.

Die Bewegung hatte sie dort gesehen, woher sie gekommen war. Allerdings nicht mitten auf der Straße, sondern an einer der Hauswände.

Sie schaute wieder hin.

Da war nichts mehr.

Aber Karina glaubte nicht, dass sie sich geirrt hatte. Das war keine Einbildung gewesen. Sie glaubte, dass jemand sie beobachtete, und das wollte sie genau wissen. Sie hatte keine Lust, in einen Hinterhalt zu laufen.

Deshalb bewegte sich Karina auch vorsichtig. Sie ging so, dass sie jeden Augenblick reagieren konnte, um sich irgendwelcher Feinde zu erwehren.

Sie kamen nicht.

So konnte sie ihren Weg fortsetzen und den Platz mit dem Brunnen hinter sich lassen. Sie sah wieder die Häuserzeile an der linken Seite und verlangsamte ihre Schritte, denn hier ungefähr hatte sie die Bewegung gesehen.

Karina blieb stehen.

Sie wusste nicht, ob sie richtig reagiert hatte, sie verließ sich auf ihr Gefühl. Zudem hatte sie sich so gedreht, dass sie auf die Hausfassade schaute.

Da war die Bewegung gewesen.

Die Fenster in der dunklen Fassade hatten Scheiben, die grau und blind waren. Aber es gab noch mehr. Da war eine Nische zwischen zwei Fenstern, und an ihrem Ende entdeckte sie eine Tür.

Bisher hatte sich in der Nische nichts bewegt, das aber änderte sich. Plötzlich sah sie die Bewegung, und sie blieb auch nicht auf den Punkt beschränkt. Sie schob sich vor, bis sie das vordere Ende der Nische erreicht hatte.

Jetzt konnte Karina schon besser sehen, wer da kam.

Es war ein Mann.

Er verließ die Nische, wobei er einen gurgelnden Laut von sich gab, bevor er seine Richtung ein wenig veränderte und direkt auf Karina Grischin zukam.

Sie sah, dass es sich um einen Mann handelte.

Sie sah aber noch mehr.

Er bewegte sich mit seltsam steifen Schritten auf die wartende Karina Grischin zu. Durch deren Kopf zuckten die Gedanken wie Blitze, die sich dann in einem trafen und zur Wahrheit führten.

Sie wusste, was mit der Gestalt los war.

Das war kein Mensch mehr, sondern ein Zombie …

***

Ja, etwas anderes konnte diese Gestalt nicht sein. Was sie tat, war typisch für einen Zombie. Dieser Mann bewegte sich mit kleinen, steifen Schritten, hielt sich zwar aufrecht, aber er sah auch aus, als würde es ihn jeden Moment umhauen.

Karina nahm das Erscheinen des Zombies hin. Sie wusste nur noch nicht, wie sie es in Zusammenhang mit Chandras Anruf bringen sollte. Da hatte sie schon ihre Probleme.

Aber erst wollte sie den lebenden Toten kommen lassen, und der ging weiter auf sie zu. Es ging ihm um seine Beute. Zombies mochten Menschen, sie mochten sie nur nicht gern am Leben lassen, das war der große Unterschied.

Da machte auch der Zombie hier keine Ausnahme. Er wollte die Frau.

Er wollte sie töten. Er wollte sie zerreißen, zerstückeln, alles mit ihr machen.

Karina blieb eiskalt trotz der Gefahr, in der sie schwebte, denn sie wusste, wie sie einen Zombie vernichten konnte. Eine Kugel in den Kopf würde seine widerliche Existenz vernichten.

Er kam.

Er öffnete dabei seinen Mund, und es sah so aus, als würde er beißen wollen. Es war dunkel in dieser Gegend. Karina dachte auch nicht daran, ihn mit ihrer Lampe anzuleuchten, sie sah ihn gut genug, und sie konnte nur den Kopf schütteln.

Er stank.

Ihr wehte ein bestimmter Geruch entgegen, aber es war nicht der nach Leichengestank, sondern ein Geruch, der sie an feuchte Erde erinnerte, aber komischerweise nicht an einen Friedhof.

Er ging noch einen Schritt vor.

»Halt!«, flüsterte Karina.

Der Zombie, an dessen Körper die Klamotten wie Säcke hingen, schüttelte den Kopf. Er dachte gar nicht daran, zu gehorchen. Er wollte den Menschen, er wollte die Frau, er wollte ihren Körper, um ihn zu vernichten.

Und so griff er zu.

Es war für Karina ein Leichtes, dem Griff auszuweichen. Sie musste nur einen Schritt nach hinten gehen und sich etwas zur Seite drehen. So fasste er ins Leere.

So leicht kriegst du mich nicht, dachte sie und ging zum Gegenangriff über. Ein Zombie sieht zwar aus wie ein Mensch, aber er war keiner mehr, und das zählte für die Agentin. Sie hatte etwas Bestimmtes vor, und das setzte sie auch durch.

Ihr rechtes Bein wurde zur Sense. Und die jagte gegen die Kniekehlen der lebenden Leiche.

Gegen diesen Tritt wäre auch ein normaler Mensch machtlos gewesen, und der Zombie war es ebenfalls. Er kippte nach hinten, riss seine Arme in die Höhe, was ihm aber auch nichts brachte. Er landete hart auf dem Boden, und wiederum hätte sich ein normaler Mensch sehr wehgetan. Nicht aber dieser Zombie. Er kippte noch nach hinten, aber das war auch kein Problem für ihn.

Augenblicklich schwang er seinen Oberkörper wieder nach vorn. Darauf hatte Karina gewartet. Er wollte nach ihren Beinen fassen, doch so weit ließ sie es nicht kommen. Sie wich einen Schritt zurück. Inzwischen hatte sie ihre Pistole gezogen.

Ein kurzes Hinschauen, ein knappes Zielen, dann drückte sie ab. Die Stille war tief, der Schuss klang überlaut, und dann hieb die Kugel in das Gesicht des Zombies. Etwas spitzte irgendwo hin. Der Körper landete auf dem Rücken. Wie ein großer toter Käfer blieb er liegen, und Karina, die es genau wissen wollte, schaute nach, ob er auch wirklich vernichtet war.

Ja, das war der Fall.

Er hatte seinen endgültigen Tod gefunden. Wie eine schmutzige Puppe in Menschengröße lag er auf der Erde, und da wollte ihn Karina auch liegen lassen.

Der Schuss konnte zwar keine Toten aufwecken, aber er war bestimmt gehört worden, und so musste Karina damit rechnen, dass sie Zuschauer bekommen würde.

Das wollte sie nicht unbedingt, deshalb sah sie zu, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

Das tat sie auch.

Und sie war davon überzeugt, dass niemand sie gesehen hatte. Ihren Volvo hatte sie auf einem Platz geparkt, der bewacht wurde. Dafür sorgte ein privates Unternehmen. Bei den zwei Wachleuten an der Einfahrt zahlte sie die nicht eben geringe Summe, aber ihr Wagen war unversehrt. Nur das war für sie wichtig.

Es war eine interessante Nacht bisher gewesen, und sie hatte das Gefühl, dass sie noch nicht beendet war …

***

Karina erreichte unbehelligt die Straße, in der sie wohnte.

Hier hatten die Häuser schon viele Jahre auf dem Buckel und alle sechs Stockwerke. Zufahrten zu Hinterhöfen gab es nicht. Diese Bauten stammten noch aus der Zarenzeit und waren gepflegt worden, sowohl innen als auch außen, denn hier hatten sich schon immer die Mächtigen aus der Partei einquartiert. Wer dann etwas Sonne haben wollte, der fuhr vor die Stadt in seine Datscha.

Karina fand eine Parklücke für ihr Auto, stellte es ab, blieb aber noch nachdenklich hinter dem Steuer sitzen.

Erst nach etwa fünf Minuten stieg sie aus und ging die paar Schritte auf die Tür ihres Hauses zu. Sie schloss auf und schob sich in den kalten Flur. Dort machte sie Licht. Den alten Fahrstuhl benutzte sie nicht. Sie ging die Treppe hoch bis zu ihrer Wohnung, die in der ersten Etage lag.

Es war eine dieser Altbauwohnungen mit einem langen Flur und verschiedenen Zimmern.

Wladimir und sie hatten sich in dieser Wohnung immer sehr wohl gefühlt, doch seit er nicht mehr da war, kam ihr die Wohnung so leer und kalt vor. Gern war sie dort nicht mehr, aber sie wollte sie auch nicht aufgeben, denn vielleicht kehrte Wladimir ja noch mal zurück.

Der erste Weg führte sie in die geräumige Küche. Sie brauchte erst mal einen Schluck zu trinken.

Sie leerte das Glas, dann griff sie zur Wasserflasche und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Müde war sie nicht, sondern innerlich aufgedreht. Sie wusste, dass ihr etwas Neues bevorstand, und wollte sich darauf einstellen.

Warum war der Zombie erschienen?

Es gab eine klare Antwort für sie. Die Kugelfeste hatte ihn geschickt. Für Karina stand deshalb fest, dass sie sich in der Nähe aufhielt und womöglich alles beobachtet hatte.

Karina hatte kaum den ersten Schluck getrunken, da meldete sich wieder ihr Handy. Erneut sah sie nicht, welche Nummer der Anrufer hatte.

»Na, wieder zu Hause?«

Die Agentin hörte die Stimme und war nicht überrascht, wer sie da angerufen hatte.

»Was willst du, Chandra?«

»Ich mache mir Sorgen um dich.«

Karina lachte. »Ausgerechnet du machst dir Sorgen um mich. Soll ich mich jetzt bedanken oder lachen?«

»Ah, ich höre, dass es dir gut geht. Du scheinst zu Hause zu sein, meine Liebe.«

»Ja.«

»Dann gratuliere ich dir.«

»Wozu?«

»Dass du es geschafft hast.«

»War kein Problem.«

Die Anruferin lachte. »Wie schön.«

»Zombies waren noch nie ein Problem für mich.«

»He, du bist aber …« Ein Lachen folgte. »Du lehnst dich aber weit aus dem Fenster.«

»Das tue ich nicht.«

»Wir werden sehen.«

Karina wollte das Gespräch noch nicht beenden. Sie übernahm wieder das Wort.

»Hast du noch mehr dieser Lächerlichkeiten auf Lager, Chandra? Ich muss schon sagen, dass du tief gesunken bist.«

»Ach, du willst mich provozieren?«

»Nein, ich bin eine Realistin.«

»Wie schön. Dann wirst du auch hinnehmen, dass dein Wladimir sich in meiner Obhut befindet und sich dort recht wohl fühlt.«

»Meinst du damit das Totenland?«

»He, den Namen hast du gut behalten.«

»Das habe ich so an mir.«

»Ja, ja, kann sein, dass wir uns dort wiedersehen, Karina. Ich weiß, dass dir der Name ab jetzt keine Ruhe lassen wird. So gut kenne ich dich inzwischen. Du willst alles so haben wie früher und viel dafür tun, glaube ich.«

Karina unterbrach Chandra. »Und wo kann ich dieses Totenland finden?«

»Du musst es suchen.«

Karina ließ nicht locker. »Sag mir, wo ich es finden kann, verdammt noch mal!«

»Gut, ich sage es dir. Du kannst es zwischen Himmel und Hölle finden, meine Liebe …«

Es reichte. Sie musste nichts mehr sagen, und das tat sie auch nicht. Es war nichts mehr zu hören.

Ich werde mich nicht in die Defensive drängen lassen!, schwor sich Karina.

Totenland!

Das war der Begriff, der ihr nicht mehr aus dem Kopf ging.

Totenland – Rasputin – Wladimir Golenkow, das waren die drei Dinge, die in der Zukunft wichtig sein würden. Sofort stellte sie sich die große Frage, wo dieses Gebiet sein könnte.

Sie wusste es nicht, aber sie ging davon aus, dass es zumindest an einer sehr einsamen Stelle in diesem riesigen Land lag. Da konnte sie jahrelang herumfahren und suchen, ohne eine Spur zu entdecken. Aber das wollte Karina nicht, denn sie hatte etwas anderes vor. Es war zwar nur ein Hilfsmittel, aber der oder das hatte sie schon öfter weitergebracht.

Es ging um den Laptop!

In einem der Zimmer in der großen Wohnung befand sich auch Karinas Büro. Dort hinein ging sie und setzte sich vor ihren Laptop, den sie nicht erst hochfahren musste. Er war immer am Netz, und sie gab den Begriff Totenland ein.

Jetzt war sie bereit. Ihr Herz schlug schneller. Ein Zeichen, dass auch sie nur ein Mensch war, und jetzt hoffte sie auf den einen oder anderen Treffer.

Und der wurde ihr gewährt.

Sie schüttelte den Kopf, weil sie es kaum glauben konnte, aber es war eine Tatsache. Viermal las sie den Namen. Es gab einen Film, ein Buch, sogar ein Gedicht – und eine Gegend in Sibirien, weit jenseits des Urals.

Das konnte es sein!

Karina Grischin lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. Sie musste jetzt erst mal nachdenken, das war wichtiger als alles andere. Totenland und Rasputin.

Passte das zusammen?

Ja, es passte. Davon war Karina überzeugt. Es passte ihrer Meinung deshalb, weil dieses Totenland eine einsame Gegend sein musste. Denn mit Rasputin konnte man nicht in die Öffentlichkeit. Er wäre zu sehr aufgefallen. Deshalb musste er gewissermaßen unter Verschluss gehalten werden, obwohl man ihm seine Bewegungsfreiheit nicht nehmen durfte. Also verstecken. In der Einsamkeit verstecken. Da war dieses Totenland die beste Adresse.

»Ja, das muss es sein«, sagte sie mit leiser Stimme. Die anderen Möglichkeiten konnte sie vergessen, und so konzentrierte sie sich nur auf das letzte Totenland.

Sie klickte den Begriff an. Wer ihn ins Internet gestellt hatte, wusste sie nicht, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie groß weiterkommen würde. Die Geografen und Kartenmacher hatten sich bestimmt damit beschäftigt, und sie sah tatsächlich eine Karte von einer Gegend jenseits des Urals. Da waren die Berge schon nicht mehr vorhanden. Das Gelände war abgefallen und sehr flach. Aber auch bewachsen und bedeckt von dem, was ihm vielleicht den Namen gegeben hatte. Sumpf. Moore. Menschenfeindlich. Kein Gebiet, in dem sich Menschen wohl fühlen konnten.

Auch bei Sonnenschein zeigte diese Umgebung bestimmt ein düsteres und abweisendes Gesicht.

Die Agentin ließ sich Zeit. Sie sah, dass es nicht nur Sümpfe gab, sondern auch kleine Gewässer, die man als Miniseen bezeichnen konnte. Die Oberflächen schimmerten in der Regel dunkel. Schnee oder Eis waren nirgendwo zu sehen. Die Reste des Winters waren weggetaut.

Und Menschen?

Beinahe hätte sie über ihre Gedanken gelacht. Menschen würde sie nicht zu sehen bekommen. Sie glaubte nicht daran, dass in diesen Sümpfen überhaupt ein Mensch leben konnte.

Und doch glaubte sie, dass das Totenland nicht einfach nur so erwähnt worden war. Dabei hatte sich Chandra schon etwas gedacht. Zudem liebte sie die Abgeschiedenheit, und sie glaubte fest daran, dass sie auch ein perfektes Versteck für Rasputin und Wladimir Golenkow war. Diese Sümpfe waren zwar menschenfeindlich, aber es gab immer wieder Situationen, in denen sich Menschen gerade in solchen Gebieten versteckt hielten oder sich heimlich etwas aufgebaut hatten. Das hatte sie schon öfter erlebt.

Sie lehnte sich zurück. Ein pfeifender Atemzug verließ ihre gespitzten Lippen. Um weiter zu kommen, musste sie das Gebiet genauer unter die Lupe nehmen, was sehr schwer sein würde. Sie versuchte es weiter über das Internet, weil sie sich bestimmte Gebiete einzeln anschauen wollte. Doch es gab keine Informationen über das Totenland, sie konnte sich die Gegend auf dem Bildschirm anschauen, das war aber auch alles.

Was tun? Hinfahren?

Ja, das war eine Möglichkeit. Zuerst mal weitere Informationen über diese Gegend holen und sich dann dort umschauen. Da mussten die Kollegen vom Geheimdienst einspringen. Für alles gab es Fachleute, auch für einsame Gebiete in Sibirien.

Aber nicht mehr in dieser Nacht. Auch Karina merkte jetzt, dass sie keine Maschine war, und spürte die Müdigkeit. Doch einen Gedanken musste sie noch durchziehen. Wieder mal stand sie allein auf weiter Flur, und das bei einem Fall, der verdammt gefährlich war.

Es ging unter anderem um Zombies, um lebende Leichen. Dafür schien dieses Land prädestiniert zu sein, und sie kannte einen Zombiejäger verdammt gut.

Nur lebte er nicht hier in Moskau, sondern in London. Aber das spielte keine große Rolle. Wenn John Sinclair Zeit hatte, würde er schnell in Moskau sein. Das hatte er schon öfter in den zurückliegenden Jahren bewiesen. Sie würde ihn anrufen und ihn hoffentlich am frühen Morgen in London erwischen …

***

Die Maschine setzte zur Landung an. Ich hatte bereits unter mir das Häusermeer der russischen Hauptstadt gesehen, und jetzt schienen die Betonbahnen auf uns zuzufliegen. Sekunden später erfolgte der erste Kontakt. Der Flieger wurde durchgeschüttelt, er schwankte einige Male, dann hatte er sich wieder gefangen und rollte aus.

Ich atmete auf. Der Flug lag hinter mir. Was vor mir lag, wusste ich nicht. Jedenfalls war es kein Urlaub. Meine alte Freundin Karina Grischin hatte wieder mal von Zombies gesprochen, und allmählich hatte ich das Gefühl, dass sich die lebenden Leichen gerade in Russland am wohlsten fühlten. Hier gab es am meisten Platz für sie, um sich zu verstecken.

Aber es ging ja nicht nur um sie. Auch um Rasputin und Wladimir Golenkow, den die andere Seite entführt hatte und der jetzt an einem geheimnisvollen Ort steckte, den wir nicht kannten. Nun war Karina Grischin von einem Zombie angegriffen worden und ihre Todfeindin Chandra hatte sie angerufen und ihr sogar einen Hinweis gegeben.

Totenland.

Den Begriff kannte ich. Man konnte den Flecken Erde auch Land der Toten nennen oder vielleicht Land der lebenden Toten. Jetzt musste man nur noch die Verbindung von Rasputin zu diesen Zombies finden.

War er ein Zombiemacher?

Zuzutrauen war es ihm. Vor Jahren hatte ich schon diese Zombiemacher erlebt. Es war aber in Asien gewesen, da hatte es auch Totsprecher gegeben, und jetzt war ich gespannt, ob es hier ähnlich war.

Sir James, mein Chef, hatte nicht eben gejubelt, als ich ihn mit meiner Dienstreise konfrontierte. Er hatte mir geraten, die Dinge so schnell wie möglich zu erledigen. Damit hatte ich auch keine Probleme, ich wusste nur nicht, ob die andere Seite es zuließ.

In Moskau würden wir nicht bleiben, sondern weiter nach Osten fliegen, noch über die Berge des Urals. Hinein ins westliche Sibirien und dort irgendwo landen.

Jetzt war ich erst mal in Moskau, in einer riesigen Stadt, über der ein blauer Himmel lag, der von keiner Wolke unterbrochen wurde. Das war schon ein tolles Bild in der Höhe, aber es gab auch die Kehrseite, die Luftverschmutzung, und die lag an einigen Stellen wie ein breiter Pelz über der Stadt.

Ich hatte nicht viel Gepäck mit und es auch nicht besonders eilig. Neben mit schimpfte eine recht dicke Frau über die Enge in der Maschine, bevor sie losging.

Ich erhob mich auch. Handgepäck hatte ich nicht, dafür aber meine Beretta. Die Waffe hatte ich in die Obhut des Piloten gegeben, der sie mir kurz vor dem Aussteigen wieder aushändigte.

»Alles Gute«, wünschte er mir.

»Danke sehr. Ihnen auch.«

»Ich schlage mich schon durch.«

»Da haben wir ja eines gemeinsam.«

Ich stieg aus und wusste, dass jemand auf mich wartete und mir alle Kontrollen abnahm. Karina Grischin war dazu in der Lage, und ich freute mich auf das Wiedersehen, auch wenn mein Freund Wladimir nicht mehr dabei war.

Als uns die Halle aufnahm, in der sich die Gepäckbänder befanden, hörte ich ein leises Lachen, das mir bekannt vorkam. Und schon sah ich Karina Grischin, die hinter einer Säule gestanden hatte. Das blieb nicht mehr so, denn sie flog auf mich zu und landete in meinen Armen.

Fast wäre ich noch gefallen. »He, nicht so wild, ich bin doch kein Baumstamm.«

»Ja, ich weiß.«

Drei Küsse bekam ich trotzdem, dann ließ sie mich los und funkelte mich an.

»Bin ich froh, dass du gekommen bist.«

»Gibt es denn schon was Neues?«

»Nein.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Weiß ich. Aber die Musik spielt nicht hier in Moskau, sondern weiter im Osten.«

»Ja, in der Pampa, ich weiß.«

»Die heißt bei uns Taiga«, erwiderte sie lächelnd.

»Und hast du schon mehr über das Totenland herausgefunden?«

»Nein. Oder kaum.«

»Was heißt das?«

Karina hakte sich bei mir ein. »Komm erst mal mit. Wir werden es machen wie immer.«

»Kaffee?«

Sie lachte. »Genau.«

Dafür war ich auch. Es gab hier am Flughafen die Filiale einer italienischen Kaffee-Rösterei, und an dem Stand bekamen wir noch zwei freie Plätze.

Wir rutschten auf die Hocker, nachdem wir unsere Tassen geholt hatten, und ich aß noch ein Gebäckstück, das mit Rosinen gefüllt war. Es schmeckte, auch wenn es mir ein wenig zu süß war.

»Dann lass mal hören, was du alles in der Zwischenzeit herausgefunden hast.«

Karina lachte auf. »Was ich herausgefunden habe?«

»Klar.«

»Ich habe nichts herausgefunden, gar nichts. Das Totenland ist Niemandsland.«

»Was heißt das?«

Karina senkte den Blick. »Es ist eine Sumpfgegend, und darum kümmert sich offiziell niemand.«

»Und inoffiziell?«

»Kannst du auch vergessen, gäbe es da nicht diese Torffabrik, die schon seit langer Zeit existiert. Schon im Zeitalter des Zaren hat es sie gegeben.«

»Ist die Fabrik noch in Betrieb?«

»Ja.«

»Dann muss es in der Nähe auch eine Stadt geben, in der die Arbeiter leben.«

»Ja, es gibt zwei, drei Orte, das ist wahr.«

»Nicht schlecht. Und wo fahren wir hin?«

»Nach Ostrow.«

»Nie gehört.«

»Kann ich mir denken, ich auch nicht. Dabei ist es der größte Ort. Die Menschen leben schon lange dort. Auch einige deutsche Familien sind darunter. Sie wurden damals noch vor der Revolution ins Land geholt.«

Ich nickte. »Davon hörte ich.«

»Und nicht alle sind gegangen, als der Eiserne Vorhang fiel. Aber das ist zweitrangig.«

Ich schaute von meiner fast leeren Tasse hoch. »Im Prinzip geht es ja um Wladimir, Rasputin und Chandra. Oder liege ich falsch?«

»Ganz und gar nicht.«

»Also gut. Kannst du dir vorstellen, wo du die drei suchen musst? Wo ist der Anfang? Wo das Ende? Weißt du das?«

»Nein.«

»Das heißt, du gehst nicht davon aus, dass sich die Personen ein Versteck mitten im Totenland gesucht haben?«

»So ist es.«

»Und wo dann, Karina? Wo sollen wir anfangen zu suchen? Kannst du mir das sagen?«

»Kann ich nicht. Ich habe nur eine Hoffnung. Wir werden in Ostrow bleiben und die entsprechenden Fragen stellen. Ich kann mir denken, dass es Menschen gibt, die mehr wissen.«

So dachte ich nicht. Ich schwächte meine Antwort eher ab. »Da bin ich dann mal gespannt. Wir suchen ein Kloster, das darfst du auch nicht vergessen.«

Karina saugte hörbar die Luft ein. »Ja, ich gehe davon aus, dass sie sich in einem Kloster versteckt halten. Leider habe ich keines auf der Karte gefunden.«

»Das kann auch ganz woanders liegen.«

»Ist auch möglich.«

Beide gingen wir davon aus, dass man Rasputin in einem alten Kloster versteckt hielt. Es wäre seiner Herkunft würdig gewesen, denn er war ein Mönch gewesen und hatte in Klöstern gelebt.

Ob das heute noch so zutraf, wussten wir nicht. Aber den Gedanken verloren wir nicht aus dem Sinn.

»Wir müssen jedenfalls nach Ostrow fliegen«, fasste ich zusammen und trank den letzten Schluck aus der Tasse.

»Das müssen wir.«

»Und? Steht die Maschine schon bereit?«

Karina schaute auf die Uhr. »Noch nicht, aber in wenigen Minuten. Wir werden hier starten können und in Ostrow landen.«

»Kennst du denn die Linie, mit der wir fliegen?«

»Ja. Ich habe von meiner Firma ein Flugzeug gechartert. Da sind wir auf der sicheren Seite.«

»Das hoffe ich doch.«

Karina legte ihre Hand auf die meine. »Immer noch der alte Zweifler, John?«

»Ja, das ist leider so. Man hört einfach von zu vielen Abstürzen bei euch.«

»Das ist leider wahr, es sind die kleinen Maschinen, deren Piloten etwas weniger gut ausgebildet sind und die dann noch in Maschinen gesetzt werden, die auch nicht mehr zu den jüngsten gehören.« Sie zuckte mit den Schultern. »In meinem Land hier hat sich schon einiges geändert. Leider nicht alles. Und ob das je der Fall sein wird, das weiß ich auch nicht.«

»Man muss es jedenfalls erhoffen.«

»Du sagst es, John.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir holen dein Gepäck.«

»Das dreht bestimmt einsam seine Runden.«

»Dreht es nicht, denn ich habe dafür gesorgt, dass es schon an die richtigen Leute kommt.«

»Und durchsucht wird, oder?«

»Das glaube ich nicht. Nein, nein, die Zeiten sind vorbei, sie würden auch mit mir Ärger bekommen.«

»Dann bin ich zufrieden. Aber was anderes. Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, wie es in Ostrow weitergehen wird?«

Karina holte erst mal Luft. »Du kannst Fragen stellen, John.«

»Dafür bin ich bekannt.«

»Also gut, hier hast du meine Antwort. Nein, ich weiß nicht, wie es dort weitergehen soll.«

»Gibt es da einen Polizisten?«

Sie winkte ab. »Ich habe mich informiert«, sagte sie, »es gibt keinen Polizisten. Keinen offiziellen, aber die Bewohner haben ihrem Bürgermeister und noch zwei Leuten eine gesetzliche Handhabe gegeben. So agieren sie als Polizisten. Na ja, auf dem Land ist eben alles etwas anders. Da muss man schon improvisieren.«

»Das habe ich auch kapiert.«

Karina lächelte. »Dann können wir.«

»Klar, aber nur mit Gepäck.«

»Keine Sorge, das wirst du schon noch bekommen.«

Und damit behielt sie recht. Ich bekam meine Tasche. Ich konnte sie mir abholen bei der Flughafen-Polizei, wo Karina bekannt war und einige Scherze machte.

Danach wurde uns ein Fahrer mit Wagen zur Verfügung gestellt, der uns zu einem anderen Teil des Airports brachte, wo tatsächlich die Maschine schon auf uns wartete. Nur der Pilot musste noch kommen.

Ich schaute mir den Flieger aus der Nähe an. Er musste stabil sein, denn wir mussten das Uralgebirge von West nach Ost überfliegen.

»Kennst du den Piloten?«, fragte ich.

»Ja.«

»Und?«

»Er ist okay. Nicht mehr zu jung, er hat Erfahrung und wird es schaffen.«

»Sehr gut.«

Die Maschine stand nahe eines kleinen Hangars. Ich war froh, noch Winterklamotten zu tragen, denn hier blies der Wind, als hätte er nichts anderes zu tun.

»Wie lange werden wir unterwegs sein?«, wollte ich wissen.

»Drei bis vier Stunden.«

»He, so lange?«

»John, die Maschine ist kein Düsenjet. Das weißt du. Du musst nur mal hinschauen.«

»Ist mir schon klar.«

Ich war mit meinen Gedanken immer bei dem Fall und erkundigte mich jetzt, ob Karina eine Nachricht in der letzten Zeit von ihrem Freund bekommen hatte.

»Nein, keine. Ich weiß nicht, wo er steckt. Ich glaube aber, dass es ein altes Kloster ist, um das sich kein Mensch kümmert. Nur fehlen mir die Beweise.«

»Und heute?«

»Was meinst du?«

»Siehst du heute eine Chance, dass wir ihn finden?«

Karina dachte einen Moment länger nach als sonst. »Nein, das weiß ich beim besten Willen auch nicht. Das kann ich mir zudem nicht vorstellen.«

»Warum nicht?«

»Hier geht es um Zombies. Ich habe eine lebende Leiche killen können. Das ist schon mal was gewesen. Oder etwa nicht?«

»Ja, schon.«

»Ich kann mir auch vorstellen, wozu diese Zombies gebraucht werden. Als verdammte Killermaschinen.«

»Kann sein.«

»Das kann nicht nur so sein, das ist so«, sagte die Russin und lächelte.

»Ja, ja, das streite ich nicht ab.«

»Aber wohl ist dir dabei nicht – oder?«

»Du hast recht, wohl ist mir dabei nicht. Ich bin mal gespannt, was noch alles auf uns zukommt.«

»Zumindest das Flugzeug.« Karin hatte ein gutes Gehör, und jetzt wies sie gegen den Himmel.

Ja, dort tauchte eine Maschine auf. Aber es war nicht die, mit der wir fliegen würden, die stand nämlich da. Was da vom Himmel kam, hätte in der westlichen Welt keine Starterlaubnis mehr bekommen. Das war ein Klappergestell.

Es flog über unsere Köpfe hinweg und setzte wenig später zum Landen an.

»So, die Maschine ist da. Jetzt können wir.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Sie schlug mir auf die Schulter. »Dreh dich mal um. Da kommt der Pilot schon.«

»Unser?«, grinste ich.

»Reiß dich zusammen.«

»Ich werde es versuchen.«

Beide schleppten wir unser Gepäck und gingen die wenigen Schritte bis zum Flieger. Da stand der Pilot, rauchte und warf die Kippe zu Boden, als er uns sah.

Er sprach danach sehr schnell, sodass ich Probleme hatte, überhaupt etwas zu verstehen. Hin und wieder deutete er zum Himmel, aber seine Miene trübte sich nicht ein. Er war wohl der Meinung, dass sich das Wetter hielt.

Karina trat zu mir.

»Na, was hast du für eine Botschaft?«

»Keine schlechte«, sagte sie.

»Aber …?«

»Nichts aber, wir können gleich starten.«

»Okay.« Ich dachte daran, dass dies nicht der erste Flug in die russische Weite war, den ich mit Karina unternahm. Wir beide hatten uns schon einige Male in dem riesigen Land durchschlagen müssen, da war kein Auge trocken geblieben. Jetzt würde es auch hart werden.

»Ihr könnt einsteigen.«

»Tun wir doch gern«, sagte Karina. Sie machte den Anfang, ich folgte etwas später.

Es war keine Luxusmaschine. Wir würden auch die Motoren hören und das nicht zu knapp. Wichtig war nur, dass wir wegkamen, um eine Spur von Rasputin und auch Wladimir zu finden.

Es dauerte nicht mehr lange, da ließ der Pilot die beiden Motoren an, die sich schnell warmgelaufen hatten. Danach stand unserem Start nichts mehr im Wege …

***

Der Ural!

Das Gebirge, das zwei Erdteile trennt. Im Westen liegt Europa, im Osten Asien. Zum Glück stand das Wetter auf unserer Seite, denn auch die Winde machten uns nicht zu schaffen, so erreichten wir wunderbar die Höhe, die uns über die Berge brachte.

Über Höhen und Täler, in denen der Schnee noch meterhoch lag. Er war wie ein heller Spiegel, schimmerte zumindest so und zwang uns, die Sonnenbrillen aufzusetzen.

Man konnte sich wirklich an derartige Flüge gewöhnen. So erging es mir, und das beklemmende Gefühl war verschwunden. Ich entspannte mich sogar, und Karina, die vor mir saß, hatte ihren Kopf zur Seite gelegt und schlief.

Ich wollte auch die Augen schließen. Es gelang mir auch, aber ganz trat ich nicht weg. Da ging mir einfach zu viel durch den Kopf.

Ich dachte an Wladimir Golenkow, aber auch an Rasputin und die kugelfeste Chandra, die jetzt obenauf sein konnte. Sie hatte gewonnen. Golenkow befand sich in ihrer Hand, und sie konnte mit dem im Rollstuhl sitzenden Menschen machen, was sie wollte.

Das war ein Problem, das mich nicht zum Schlafen kommen lassen wollte. Aber mit der Zeit schlief ich trotzdem ein. Es war mehr ein Schlummern an der Oberfläche, aus dem ich immer wieder hervorgerissen wurde, wenn die Maschine mal nicht so ruhig flog und in Turbulenzen geriet.

Aber es passierte ansonsten nichts. Wir kamen gut durch, wir gerieten auch in kein Wetter, und in einer Wachphase riss ich mich mal zusammen und schaute in Richtung Osten.

Da wurden die Berge flacher. Da schienen sie sich im Boden zu verstecken, und mein Blick flog über ein weites Land, in dem der Schnee verschwunden war.

Auch Karina wurde wach.

»Na, gut geschlafen?«

Sie reckte sich. »Und ob.«

»Dann bin ich ja froh.«

»Was heißt das denn?«

»Dass ich keine müde Partnerin an meiner Seite habe.«

»Haha, hast du das schon jemals gehabt?«

»Nein, aber wehret den Anfängen.«

»Gut. Willst du was essen?«

»Hast du denn was?«

»Ja, Bananen.«

»Okay. Besser als gar nichts.«

»Sei froh, dass du überhaupt etwas bekommst.«

»Bin ich ja.«

Sie reichte mir eine Banane rüber, die ich anfing zu schälen. Ich aß sie bedächtig, und dabei merkte ich, wie der Flieger langsam an Höhe verlor. Das Land unter uns wurde deutlicher. Ich sah, dass es nicht so flach war, wie es aus der Höhe ausgesehen hatte. Man konnte es als hügelig bezeichnen, es war auch bewaldet, und zwischen den einzelnen Waldstücken gab es freie Flächen, über die mein Blick hinweg glitt. Ortschaften bekam ich allerdings nicht zu sehen.

Der Pilot meldete sich bei Karina über Kopfhörer, den auch sie aufgesetzt hatte. Beide sprachen kurz miteinander, dann bekam ich die Übersetzung zu hören.

»Noch eine knappe Viertelstunde, dann landen wir.«

»Ist okay.«

»Wenn du gleich nach unten schaust, kannst du schon die Ausläufer des Totenlandes sehen.«

»Ach? Du meinst den Sumpf?«

»Wen sonst?«

Ich verzog die Lippen. »Dass das Gebiet so groß ist, hätte ich nicht gedacht.«

»Bei uns gibt es nichts Kleines.«

»Das Gefühl habe ich auch.«

Sie lachte. »Man kann hinfahren, wo man will, man entdeckt immer wieder etwas Neues.«

»Stimmt.«

Der Boden rückte näher, ich sah ihn deutlicher und nahm jetzt auch andere Unterschiede auf. Sogar einen kleinen Ort sah ich. Er lag jedoch so weit weg, dass er nicht als Landeplatz infrage kam.

Ich blieb gelassen. Angeschnallt war ich auch und so wartete ich auf das Ende des Flugs.

Das kam auch. Es war ein Gehoppel auf der Rollbahn. Erst jetzt schaute ich wieder nach draußen. Das war keine normale Landebahn aus Beton. Das war eine Piste. Da wallte sogar Staub auf, aber die Maschine hielt. Es ging nichts kaputt. Kein Rad brach ab, auch kein Flügel, wir schwankten zwar ein wenig, rollten aber locker aus.

Als wir standen, klatschte Karina und rief: »Heil in Ostrow angekommen. Das ist mal was.«

»Hast du das nicht gedacht?«, fragte der Pilot.

»Doch, aber ich freue mich trotzdem.«

»Danke.«

Wir stiegen aus. Und beim Ansteigen klopfte ich dem Piloten auf die Schulter. »Gut gemacht.«

»Danke.«

Hier war es kälter als in Moskau. Der Wind war böig.

Der Flughafen bestand praktisch aus einem Gebäude, das an einer Stelle noch etwas in die Höhe gebaut worden war. So konnte man behaupten, dass es hier einen Tower gab.

»Und wie weit ist es noch bis Ostrow?«

»Da nehmen wir uns einen Wagen.«

»Der steht auch schon bereit, wie ich dich kenne.«

»Ja, steht er.«

Wir befanden uns zwar in einer einsamen Gegend, aber der Service war nicht schlecht. Auch das Auto nicht. Kein flotter Flitzer, sondern ein Geländewagen der Marke Jeep.

Karina schaute mich an. »Na, jetzt zufrieden?«

»Immer.«

»Willst du fahren?«

»Nein, nein, mach du das lieber.«

Sofort konnten wir noch nicht los. Karina musste noch ein paar Worte mit dem Chef des Flughafens wechseln, der einiges in seine Kladde schrieb, dann grüßte und uns gute Fahrt wünschte.

»Und jetzt?«

Karina lachte. »Geht es durch den Wald. Und wir sind auch nicht mehr weit vom Sumpf entfernt.«

»Hatte ich mir fast gedacht.« Ich schnallte mich an. »Wichtig ist, dass du den Weg kennst.«

»Du kannst dich wie immer auf mich verlassen.«

Es gab praktisch nur einen Weg, der nicht nur ins Gelände führte, sondern auch zu einem Ort hin, und der hieß Ostrow. Wir hatten das Gelände des Flughafens kaum verlassen, als wir auf eine dichte Wand zufuhren. Es war ein Waldstück, das wir durchqueren mussten. Obwohl kein Fenster offen stand, nahmen wir doch den anderen und etwas fremden Geruch wahr.

Er beinhaltete eine gewisse Feuchtigkeit, die sich auch in unserem Auto festsetzte, und ich bemerkte einen Geruch, der mir ebenfalls fremd war.

Es roch nach Erde, über die kalte Luft strich. Der Wald war um diese Zeit noch nicht so dicht, aber wir fuhren schon mit Licht. Rechts und links der Straße wuchsen die Bäume in die Höhe, die noch keine Blätter bekommen hatten.

»Und«, fragte Karina, »was schnupperst du?«

»Ach, tue ich das?«

»Sonst hätte ich es nicht erwähnt.«

»Die Luft riecht hier anders.«

»Was du nicht sagst, John. Das haben Sümpfe nun mal so an sich.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

»Warte es ab.«

Mehr konnten wir auch nicht tun. Wir rollten durch den Laubwald, der zumeist aus Birken bestand, und hofften, dass wir ihn bald hinter uns lassen konnten.

Das war auch der Fall.

Rechts und links wurde es lichter. Unsere Blicke wurden freier, und Karina, die das ebenfalls bemerkt hatte, nickte. »Das ist jetzt schon der Sumpf.«

Es stimmte. Er war auch zu riechen. Eine feuchte Fläche, die ihren typischen Geruch abgab.

Vor uns lag der Sumpf jetzt wie auf dem Präsentierteller. An einigen Stellen war er mit Wasser bedeckt. Andere wiederum lagen fast trocken und bildeten kleine Hügel, die aus der Fläche hervorragten.

Nach einem Weg durch den Sumpf suchte ich vergeblich.

Aber die Stadt war bereits zu sehen. Über ihr lag zwar ein klarer Himmel, aber auch der Dunst war zu sehen, der sich ausgebreitet hatte. Dunst und Qualm, der über den Häusern lag. Den Geruch kannte ich aus Glastonbury, dem englischen Jerusalem. Er entstand, wenn Torf gebrannt wurde. Man wollte ihn ja trocken haben, und Abbaugebiete lagen wohl auf der anderen Seite des Ortes, dessen Häuser klein und grau waren.

Die Winterschäden waren auch an den Straßen zu sehen, und Karina lenkte den Wagen weiterhin über die Hauptstraße, bis sie einen Punkt erreichte, wo drei Bäume dicht beisammen standen und so etwas wie einen Mittelpunkt bildeten.

Hier stiegen wir aus. Als ich meinen Fuß ins Freie setzte, fing ich an zu schnuppern. Auch hier hatte sich ein Geruch ausgebreitet, den ich aus Glastonbury kannte. Aber hier war er noch intensiver. Als ich den Kopf nach links drehte und auch etwas in die Höhe blickte, fielen mir die beiden Schornsteine auf, aus denen dicke Rauchwolken quollen, die sich über dem Ort verteilten und den besonderen Geruch mit sich brachten.

Neben dem Jeep blieben wir stehen. Wir hatten bisher alles gut geschafft, nur keine Informationen erhalten, und das musste sich ändern. Ich sprach mit Karina darüber, die ebenfalls einverstanden war und mich noch mal daran erinnerte, dass es hier keine Polizei gab.

»Ja, ich weiß. Da müssen wir uns an den Bürgermeister wenden.«

Sie nickte und drehte sich auf der Stelle. Ich tat es ihr nach. Was wir da zu sehen bekamen, riss mich nicht eben zu Begeisterungsstürmen hin. Das war ein grauer Ort in der Taiga mit Menschen, die verschlossen waren. Man hatte uns bereits gesehen, aber es kam niemand auf uns zu, der ein Wort für uns übrig gehabt hätte.

Karina startete plötzlich. Sie hatte zwei Kinder entdeckt, die sie auf ihrem Weg stoppte.

»Stoj …«, hörte ich, und die Kinder hielten erschrocken inne. Dann hörten sie nur noch zu, und Karina bekam wenig später die entsprechenden Antworten.

Sie winkte mich zu sich heran.

»Und? Hast du was erfahren?«

»Ja.«

»Was denn?«

»Ich weiß jetzt, wo sich der Bürgermeister aufhält.«

»Super. Und wo?«

Karina reckte sich. »Gar nicht mal weit weg. Wir müssen nur da vorn an die Häuserfront.«

»Wo es auch eine Kneipe gibt.«

»Ja.«

»Dann los.«

Auf dem Boden war nicht überall ein Pflaster zu sehen. Der größte Teil bestand aus festgestampftem Lehm, der bei entsprechender Witterung sicherlich sehr matschig werden konnte.

Es gab keinen Hinweis darauf, wo der Bürgermeister oder wer immer hier das Sagen hatte, zu finden war. Aber es gab das Lokal. Dessen Tür war geschlossen.

Als wir sie öffneten, da drang uns ein Schwall schlechter Luft entgegen. Er setzte sich aus Zigarrenrauch und der muffigen Luft zusammen, die nach alten Klamotten stank.

Da die Fenster sehr klein waren, hatte der Wirt das Deckenlicht eingeschaltet.

Hier war alles anders.

Wir hörten keine Musik, dafür leise Stimmen. Und wir sahen, dass die Gäste nicht an den Tischen saßen. Sie standen und schauten in die Mitte des Raumes, in dem eine männliche Gestalt stand und mit beiden Händen einen blutigen Fleischbrocken festhielt, in den er hineinbiss. Der Saft lief ihm am Kinn entlang, während er fraß und schmatzte.

Wir sahen in sein Gesicht, denn er stand günstig zur Tür. So schauten wir ihn an, und wir blickten auch in seine Augen. Dieser leere Blick sagte genug.

Karina fragte mich. »Weißt du, wer das ist?«

»Ja«, murmelte ich, »das ist unser erster lebender Toter …«

***

Ein Zombie also!

Wir waren ja auch ihretwegen gekommen. Dass wir jetzt einen von ihnen sahen, darüber wunderten wir uns nicht besonders, aber dieses Bild war schon erschreckend. Da stand die Gestalt vor der Theke und fraß das blutige Fleisch. Ja, es war schon ein Fressen, dem ein halbes Dutzend Gäste zuschauten.

Was sollten sie auch machen?

Sie waren überrascht und angeekelt zugleich, jetzt aber waren wir da, und nun gab es zwei Neue, auf die sie ihr Augenmerk richten konnten.

Einer von ihnen hob den rechten Arm und deutete auf uns. Dabei rief er etwas.

Karina hörte gespannt zu und winkte dann mit beiden Händen ab.

»Was wollte er?«, fragte ich.

»Er und die anderen Leute hier denken, dass sich der Teufel mal wieder auf die Erde begeben hat und einen seiner Helfer schickte. Ich denke, dass sie Bescheid wissen.«

»Worüber?«

»Dass diese Person nicht mehr normal lebt.«

Der Mann rief wieder etwas und schüttelte dabei den Kopf.

Karina rief die Antwort zurück. Ich verstand etwas. Sie riet den Leuten, sich zu beruhigen. Wir würden den Rest übernehmen.

»Und was hat er genau gewollt?«, flüsterte ich.

»Er hat gesagt, dass dieser Kerl das Lokal betreten hat und das Fleischstück in der Hand hielt.«

»Menschenfleisch?«

»Nein, John, vom Tier. Aber das reicht. Ich schätze, dass es erst der Anfang gewesen ist. Der macht weiter, und das mit Menschen. Wir müssen ihn aus dem Verkehr ziehen.«

»Das denke ich auch.«

Etwas klatschte, als es auf den Boden fiel. Es war das Stück Fleisch, das der Zombie bisher zwischen seinen Fingern gehalten hatte. Jetzt lag es am Boden wie ein alter Fußabtreter.

Karina flüsterte mir zu: »Ich muss ihn zum Reden bringen, John. Ich muss wissen, woher er kommt und wohin er will. Was er vorhat, und so weiter.«

»Aber was werden die anderen dazu sagen?«

»Du musst dich um sie kümmern.«

»Ich? Wie das denn? Das schaffe ich nicht. Ich kann eure Sprache nur in Fragmenten verstehen. Ehrlich gesagt, das ist nicht gut, was du da vorgeschlagen hast.«

»Doch, es ist gut.«

Karina hatte so intensiv gesprochen, dass ich mich zurückhielt. Sie wandte sich an die Gäste. Und sie redete schnell und auch laut auf sie ein.

Meine Beretta hatte ich noch nicht gezogen. Ich behielt nur den Zombie im Auge. Er tat im Moment nichts. Das heißt, er hielt den Kopf gesenkt und starrte seine am Boden liegende Nahrung an. Wahrscheinlich überlegte er, ob er noch mal einen Nachschlag nehmen sollte oder nicht. Erst mal hatte er genug, und dann wurde ich aufmerksam, als sich die Gäste bewegten. Sie gingen tatsächlich zurück, und zwar in meine Richtung. Karina hätte sie auch hinausschicken können, was sie aber nicht wollte. Die Leute sollten genau sehen, wozu ein Zombie fähig war.

Er sah, dass sie sich aus seiner Reichweite entfernten. Das gefiel ihm nicht, und plötzlich löste sich aus seinem Mund ein krächzender Schrei. Er schien zu merken, dass er nicht mehr die Hauptperson war, und das wollte er ändern. Ein langer Schritt sollte ihn in meine Richtung bringen, doch dagegen hatte Karina Grischin etwas.

Plötzlich stand sie vor ihm. Sie sprach ihn an. Wie gesagt, ich verstand einige Brocken russisch, und jetzt begriff ich, was sie ihm zurief.

»Du bleibst hier!«

Er zeigte sich irritiert.

Sie fragte weiter. »Woher kommst du?«

Er schüttelte den Kopf.

Bisher wusste keiner von uns, ob er die Frau verstanden hatte oder nicht. Er bewegte nur den Kopf, und dann hörte er, wie die Frau ihre Frage wiederholte.

»Woher kommst du?«

Die Antwort bestand aus einem röchelnden Laut. Das konnte keinen von uns zufriedenstellen, und Karina hatte sich entschlossen, die nächste Frage konkreter zu stellen.

»Kommst du aus dem Sumpf? Aus dem Totenland?«

Da zuckte er zusammen, und Karina und ich wussten, dass wir auf der richtigen Spur waren.

Er kam aus dem Totenland. Nun mussten wir nur noch Einzelheiten herausbekommen.

Die nächsten Fragen würden sehr wichtig sein, das sah ich auch Karina an, und sie stellte sie mit einer leisen, wenn auch verständlichen Stimme.

Sie ging noch einen Schritt auf ihn zu, fixierte ihn genau und fragte: »Wer kann aus Toten Zombies machen? Wer hat so viel Macht, um das in die Wege zu leiten?«

Er schwieg wieder. Es war auch nicht zu erkennen, ob er die Frage überhaupt verstanden hatte. Er starrte ins Leere oder nach innen. So genau war das nicht festzustellen.

Aber Karina Grischin war eine Frau, die nicht so schnell aufgab. Bisher war noch kein anderer Name gefallen, das allerdings änderte sich jetzt, denn sie stellte die Frage.

»Ist es Rasputin gewesen? Hat er dafür gesorgt, dass du zu einer lebenden Leiche wurdest?«

Karina hatte den Namen so laut ausgesprochen, dass er auch von den Gästen gehört worden war. Und wenn dieser Name in Russland fiel, dann konnte nur eine Person gemeint sein, eine, die jeder kannte, die jeder achtete oder fürchtete.

Das war auch hier nicht anders. Die Gäste reagierten entsetzt, das war ihnen anzusehen. Einen Kommentar gab niemand ab, war aber auch nicht nötig.

Und der Zombie?

Auch er zeigte eine Reaktion. Ein Beweis, dass er Karina verstanden hatte. Er duckte sich leicht und gab ein Knurren von sich. Dabei schüttelte er den Kopf.

Karina schien zufrieden zu sein, wie ihr Nicken andeutete. Sie warf mir einen Blick zu und wollte etwas sagen, als es passierte und uns beide überraschte.

Karina aber mehr als mich. Zudem stand sie näher an diesem Zombie, und der nutzte seine Chance. Mit der rechten Faust schlug er zu. Er hämmerte sie von oben nach unten auf den Kopf der Agentin. Karina wollte zwar den Kopf noch zur Seite drehen, doch das schaffte sie nicht mehr. Karina torkelte zur Seite und hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben.

Das war dem Zombie nicht genug. Wieder röhrte er auf und setzte nach.

Dagegen hatte ich etwas.

Er war einen Schritt vorgegangen, als ich gegen sein Bein trat. Er stolperte nicht und fiel auch nicht zu Boden. Er drehte sich um, um an mich heranzukommen, und schaute in die Mündung meiner Beretta.

Ob er dabei etwas dachte, wusste ich nicht. Das war mir auch egal, ich wollte mir nur nicht den Hals umdrehen lassen. Verfehlen konnte ich ihn nicht. Ich musste die Waffe nur ein wenig anheben.

Noch bevor seine Hände sich um meinen Hals legen konnten, drückte ich ab.

Die Kugel konnte ihn nicht verfehlen. Aus dieser Distanz hätte ihn auch ein Kind getroffen, und ich traf sein Gesicht, denn das hatte ich auch vorgehabt.

Mund und Nase wurden getroffen. Für den Zombie war das absolut vernichtend. Er hielt sich noch für einen Moment auf den Beinen, dann war es vorbei. Er drehte sich zur Seite, ein letzter Laut drang aus seinem Mund.

Dann fiel er zu Boden und blieb bewegungslos liegen …

***

Es wurde still. Niemand gab einen Kommentar ab. Es war auch kein heftiges Atmen zu hören, die Stille in dem Gasthaus konnte schon als beklemmend bezeichnet werden.

Ich sagte ebenfalls nichts und schaute auf Karina Grischin, die sich auf einen leeren Stuhl hatte fallen lassen, dort hockte und einige Male den Kopf schüttelte.

Die Gäste reagierten nicht. Für sie war das alles neu. Erst jetzt nahm ich den Wirt wieder wahr. Er stand hinter der Theke, bewegte seinen Mund, sagte aber ansonsten kein Wort.

Ich ging auf Karina zu und nickte dabei. »Bist du in Ordnung?«, wollte ich wissen.

»Ja, ich kann nicht klagen.« Dann lachte sie. »Hätte nicht gedacht, dass mich eine so tumbe Gestalt noch überraschen könnte. Manchmal muss man eben besser aufpassen.«

»Stimmt.«

»Aber du hast ihn vernichtet.«

Ich nickte.

»Und jetzt haben wir die Last mit der Leiche«, sagte sie, wobei sie ein Lachen nicht verkneifen konnte.

»Mehr die Bewohner hier.«

»Ja, ich werde ihnen sagen, dass sie den Toten erst mal aufbewahren können.«

»Das ist gut.«

Karina strich noch mal über ihre getroffene Stelle, dann stand sie auf und blickte sich um. Sie sah in die Gesichter der Gäste, als wartete sie darauf, angesprochen zu werden. Das tat niemand. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte.

Danach hielt sie eine kurze Ansprache. Sie redete langsam, auch deutlich, und das tat sie bestimmt meinetwegen. Ich verstand trotzdem nicht viel, konnte mir den Sinn der Ansprache aber zusammenreimen.

Sie wollte, dass die Männer die Leiche wegschafften oder einen Beerdigungsmann holten, der sich darum kümmern sollte. Karina wandte sich dabei mehr an den Wirt, der zuhörte und schließlich nickte. Er konnte alles in die Wege leiten.

Und dann kam sie zum zweiten Teil ihrer Rede. Wieder musste ich die Ohren spitzen. Ich verstand nur so viel, dass es auch weiterhin um Zombies ging und sie etwas darüber wissen wollte. Der letzte Satz endete mit einer Frage.

Ich hatte sie nicht verstanden, bemerkte aber die betretenen Blicke, die sich die Gäste gegenseitig zuwarfen. Keiner wollte etwas sagen.

»Was haben sie denn?«, wollte ich wissen.

Karina winkte ab. »Da habe ich wohl ein Thema berührt, das ihnen nicht gefiel. Ich wollte wissen, ob sie noch weiteren Kontakt mit Zombies hatten.«

»Und? Hatten sie?«

»Denk mal an ihre Reaktionen, John. Hast du das Gefühl gehabt, dass sie es hatten?«

»Hm, das war schon komisch. Man hätte für beides plädieren können.«

»Das meine ich auch. Für beides. Und es kann sein, dass sie den Kontakt gehabt haben. Und dass der nicht eben für sie günstig war.«

»Wieso?«

»Das habe ich noch nicht herausgefunden und werde …«

Karina wurde vom Wirt angesprochen. Sie drehte sich um und sah, dass er auf ein Thekenende zeigte. Es war klar, dass sie dort hinkommen sollte, was sie auch tat.

Ich ging mit, denn auch wenn ich sie nicht richtig verstand, etwas konnte ich doch mithören.

Der Wirt hatte sich nach vorn gebeugt. Er sprach, und er redete leise, leider auch schnell. Hin und wieder unterbrach Karina ihn mit Fragen, die er mal beantwortete und bei anderen nur den Kopf schüttelte.

Mir kam der Mann vor, als wäre er von einer starken Angst erfasst worden. Er schaute ins Leere, als er sprach, und wischte manchmal seinen Mund ab.

Karina tröstete ihn, indem sie ihm einige Male über den Kopf strich. Dann wandte sie sich an mich.

»Muss ich übersetzen?«

»Wäre besser.«

»Okay, John. Der Mann hat Angst. Er leidet unter großer Angst, und das nicht ohne Grund.«

»Wie heißt der Grund?«

»Es sind die Zombies.«

»Also doch.«

»Ja, die Wesen aus dem Totenland, aus dem Sumpf. Von dort kommen sie in den Ort, um ihrem Trieb nachzugehen. Sie wollen töten. Sie wollen sich an die Menschen heranmachen. Man kann sagen, dass sie keine Gnade kennen. Es gibt nur ihren Vorteil und nichts anderes. Menschen wollen sie nicht am Leben lassen, aber das muss ich dir ja nicht erklären. Du kennst sie.«

»Und sie kommen aus dem Sumpf?«

»Ja.«

»Kehren sie auch dort wieder hin zurück?«

»Natürlich.«

»Nehmen sie die Leichen mit?«

»Das haben sie schon getan, aber nicht immer. Ich denke, dass die Toten dann für immer im Sumpf verschwinden.«

»Klar. Aber die Leute hier müssen doch nachdenken. Das kann nicht immer so weitergehen.«

»Sie haben auch nachgedacht. Sie haben sogar Meldung gemacht, wer weiß wo. Jedenfalls bei offiziellen Stellen.« Karina winkte ab. »Aber du kennst das ja. Niemand hat ihnen geglaubt. Man hält sie für Spinner.«

»Und was haben sie noch getan?«

»So etwas wie eine Bürgerwehr gebildet. Da haben sich einige Mutige zusammengefunden, die bei Dunkelheit durch die Straßen patrouillieren und ihre Mitmenschen warnen.«

»Gute Idee.«

»Leider nicht gut genug, John, wenn man bedenkt, dass Menschen verschwunden sind!«

»Kennst du die genaue Zahl?«

»Nein, danach habe ich auch nicht gefragt. Jedenfalls machen die Bewohner es den Zombies nicht mehr so leicht.«

»Und was war das hier?«

»Da haben sie wohl nicht aufgepasst. Dieser Zombie war schneller.«

»War er denn bekannt?«

»Das weiß ich nicht, ich denke eher nicht.«

»Das kann ich mir auch vorstellen.« Ich kam wieder zum Thema. »Dann müssten wir auch so etwas wie eine Zweier-Patrouille bilden, denke ich.«

»Könnten wir.«

»Aber?«

Karina verzog die Lippen. »So klein ist Ostrow auch nicht«, gab sie zu bedenken. »Ich kann mir vorstellen, dass wir immer genau an der falschen Stelle warten.«

»Das ist auch möglich.« Ich nagte an meiner Unterlippe. »Aber von irgendwo müssen sie ja herkommen.«

»Das sage ich mir auch. Aus dem Sumpf.«

»Ist klar, Karina. Nur würde mich interessieren, ob sie ihn immer an einer bestimmten Stelle verlassen. Wenn ja, könnten wir uns dort auf die Lauer legen.«

»Das ginge auch.«

»Dann rede noch mal mit dem Wirt, bitte.«

Das ließ sich Karina nicht zweimal sagen. Der Mann stand noch in unserer Nähe und hielt den Blick seiner starren Augen auf uns gerichtet. Als er angesprochen wurde, zuckte er zusammen und sah aus, als wollte er flüchten.

Karina Grischin aber senkte ihre Stimme. Noch mal sprach sie intensiv auf den Wirt ein, und ich blieb in der Rolle des Zuschauers. Es war zu sehen, dass er sich in seiner Haut nicht wohl fühlte. Das wäre mir auch so gegangen. Hin und wieder gab er Antworten, schüttelte aber auch mal den Kopf.

Karina bedankte sich bei ihm und drehte sich wieder zu mir um.

»Hast du Neuigkeiten?«, fragte ich sie.

»Nein, keine direkten. Sie kommen aus dem Totenland und fallen in den Ort ein. Wen sie auf der Straße finden, den jagen sie. Zum Glück nicht alle, die sie sehen, denn die meisten Menschen sind zu schnell für sie.«

»Hast du noch mal Rasputin mit ins Spiel gebracht?«

»Das habe ich.«

»Und weiter?«

»Nichts. Er wollte davon nichts wissen. Ob er nun gelogen hat oder nicht, das kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls hat er Angst. Alle haben Angst hier.«

»Und was ist mit einem Zugang zum Sumpf?«

Karina winkte ab. »Du kannst von überall das Totenland betreten, so ist das ja nun nicht, aber das tun die wenigsten. Auch wenn sie hier an der Sumpfgrenze leben, ist nicht gesagt, dass sie das Gebiet auch kennen. Das sind nur ganz wenige.«

»Aber es gibt welche?«

»Ja.«

»Dann sollten wir versuchen, einen Führer aufzutreiben.«

Karina lächelte breit. »Genau das habe ich gedacht. Ich muss nur herausfinden, wer der beste ist und ob er uns auch helfen will.«

»Frag doch den Wirt.«

»Das werde ich auch tun.«

Ich war vorläufig zufrieden, denn mehr konnten wir beim besten Willen nicht erreichen.

Karina Grischin redete mit dem Wirt. Der schaute sie nur aus großen Augen an, und ich bekam als Beobachter mit, wie er nickte und zur Tür wies.

Was diese Geste bedeuten sollte, wusste ich nicht, aber Karina schien zufrieden zu sein. Sie nickte und klopfte dem Wirt auf die Schulter.

Dann war sie bei mir.

»Und?«, fragte ich.

»Gehen wir.«

Dagegen hatte ich nichts. Vor der Tür erst sprach Karina.

»Der Wirt wollte erst nicht so recht, und ich musste ihn noch mal darauf hinweisen, wer ich bin, dann aber hat er sich Mühe gegeben und mir einen Namen genannt. Er meinte, dass Oleg Turew der Richtige ist. Er kennt den Sumpf. Er hat früher mal als Führer gearbeitet. Er ist noch fit. Aber auch ein Einzelgänger.«

»Was bedeutet das?«

»Dass er schwierig ist.«

»Da hast du doch Erfahrung.«

»Ich hoffe, John, ich hoffe.«

***

Dass nicht auf uns geschossen worden war, lag daran, dass wir beide vor dem Haus standen und die Arme in die Höhe gestreckt hielten. In der offenen Tür hielt sich Oleg Turew auf, in den Händen ein altes Schnellfeuergewehr, aber die Kalaschnikow tat es noch immer, und keiner von uns wollte sich eine Kugel einfangen.

»Was wollt ihr hier?«

»Oleg Turew?«

»Wer will das wissen?«

»Ich. Karina Grischin.«

»Kenne keine Grischin.«

»Ich bin auch nicht von hier.«

»Dann hau wieder ab.«

Karina ließ sich nicht beeindrucken. »Moskau hat mich geschickt«, erklärte sie.

»Das ist ja noch schlimmer.«

»Nein, nun warte doch mal ab, was ich dir zu sagen habe.«

Oleg bewegte sein Gewehr. Jetzt zielte die Mündung auf mich. »Wer ist das denn?«

»John Sinclair …«

»Hä?«

»Er ist Engländer und kommt aus London.«

»Weit weg, wie?«

»Ja, aber daran sieht man, dass die Sache wichtig ist. Wie wäre es, wenn wir vernünftig miteinander reden würden?«

Turew überlegte noch. Er war ein kleiner Mann. Das Haar hatte er lang wachsen lassen. Es hing zu beiden Seiten des Kopfes herab und zeigte eine schwarzgraue Farbe. Das Gesicht war zerknittert, der Mund fiel kaum auf.

»Und wie soll das aussehen?«

»Lassen Sie uns in Ihr Haus!«

»Ist gut, kommen Sie beide.«

Wir hatten die erste Hürde genommen. Andere würden folgen, das war sicher. Oleg Turew war nicht nur ein Kenner des Totenlandes, er wohnte auch nicht weit von den Sümpfen entfernt, was nicht zu sehen, aber zu riechen war. Hier roch die Luft anders. Irgendwie abgestanden und auch fauliger. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, aber das glaubte ich eher nicht.

Oleg führte uns in ein kleines Zimmer, in dem es sehr aufgeräumt aussah. Es gab einen Tisch, eine kleine Couch und einen Sessel. Alle Sitzmöbel standen so, dass von den Plätzen auf die Glotze geschaut werden konnte.

Turew hatte sich noch nicht gesetzt. Er starrte uns nur an. Das Gewehr hatte er zur Seite gestellt und wandte sich jetzt an uns.

»Ihr habt Probleme?«

»Ja«, sagte Karina.

»Und ich soll euch dabei helfen, sie zu lösen.« Er grinste und seine Augen funkelten listig. Karina nickte. Ich bemühte mich, so viel zu verstehen, wie ich konnte.

Darauf nahm zumindest Karina Rücksicht, denn sie sprach recht langsam.

»Wenn es geht.«

Oleg nickte. Er schaute sich Karina Grischin genauer an und lächelte. »Du machst einen entschlossenen Eindruck und willst dich auch vom Sumpf nicht abhalten lassen.«

»So ist es.«

»Und jetzt sucht ihr beide jemanden, der euch führen soll. Das wird nicht leicht sein.«

»Aber Sie waren doch Führer.«

»Ach …«, dehnte er, »… das liegt lange zurück. Ein Sumpf kann sich verändern.«

»Der hier auch?«

»Ja, auch er hat sich verändert.«

»Und weiter?«

Ich bekam alles haarklein berichtet. Schließlich, dass sich die Natur immer alles zurückholte, was sich der Mensch nahm. »Und nichts anderes ist hier passiert.«

Karina nickte.

»Dass die Leute auch eine andere Seite kennengelernt haben, ist natürlich etwas anderes«, sagte Turew.

»Kennst du die Insel?«, fragte ich. Um einfache Fragen zu stellen reichte mein Russisch.

»Wieso Insel?«

»Das ist doch eine Insel, von der du gesprochen hast. Eine Insel mitten im Sumpf.«

Er schluckte den Bluff. »Ja, die alte Insel.«

»Genau die.«

»Und was willst du davon wissen?«

»Ist sie unbewohnt?« Diese Frage fiel mir im letzten Moment noch ein.

Er grinste. »Wer wohnt schon im Sumpf?«

»Wäre doch möglich.«

Oleg Turew redete wieder. Jetzt aber sprach er Karina an. Und da redete er so schnell, dass ich nichts verstand. Sie gab auch Antwort. Es war ein schnelles Hin und Her, wobei auch der Begriff Zombie fiel, der wohl auch hier bekannt war. Turew fluchte und schlug mehrmals mit der Faust auf den Tisch.

Karina wartete ab, sodass ich eine Chance sah, ihr eine Frage zu stellen.

»Was hat er?«

»Keine Ahnung. Es könnte sich bei ihm auch um Angst handeln. Ich bin überzeugt, dass er mehr weiß, aber er will es nicht zugeben.«

»Er will also keine Zombies jagen.«

»Das ist noch nicht raus. Er hat mich nur davon gewarnt, wie gefährlich dieser Sumpf ist.«

»Das wissen wir ja. Und was hat er über die Zombies gesagt, die hier im Totenland das Sagen haben?«

»Gar nichts. Oder er ist nicht näher darauf eingegangen.«

»Aber er weiß Bescheid.«

»Klar weiß er das.«

»Sollen wir dann ohne seine Hilfe weitermachen und allein in den Sumpf fahren?«

»Und wohin?«

»Bis zu dieser Insel«, sagte ich. »Sie ist zunächst nur ein Bluff gewesen, aber jetzt weiß ich, dass es sie gibt. Ich habe recht behalten. Und ich kann mir vorstellen, dass sie eine wichtige Funktion innerhalb des Sumpfs ausübt.«

»Das meine ich auch.«

»Dann sollte er uns zumindest den Weg beschreiben.«

Karina nickte. »Ja, du Quälgeist. Ich kann es noch mal bei ihm versuchen.«

»Ich bitte darum.«

Oleg hatte sich inzwischen eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit geholt und setzte sie an die Lippen, um einen langen Schluck zu nehmen. Es war Wodka, und zufrieden wischte er sich die Lippen ab.

»Kann ich wieder mit dir sprechen, Oleg?«

»Immer doch, wenn du vernünftig bist.«

»Das ist Ansichtssache.«

Er hob die Schultern.

»Also hör zu«, sagte Karina, »wir haben nicht aufgegeben, wir wollen die Zombies stellen, verstehst du? Wir wollen alle vernichten. Deshalb sind wir hier. Das müsste doch auch in deinem Sinne sein.«

»Weiß nicht.«

»Hör auf, Oleg. Jeder hier weiß über die lebenden Leichen Bescheid und dass sie hier aus dem verdammten Sumpf kommen, der sich Totenland nennt. Und wenn du einen sehen willst, dann geh ins Gasthaus, aus dem wir gekommen sind. Da liegt ein vernichteter Zombie. Und die Kugel hat ihm mein Freund in den Kopf geschossen.«

Er schaute mich an. Ich hatte nicht alles verstanden, das Wichtige schon, und jetzt war ich gespannt auf seine Reaktion.

Er sagte nichts. Er suchte wohl nach Worten, und deshalb formulierte ich eine Frage.

»Kennst du sie? Bist du ihnen begegnet? Oder hast du einen von ihnen schon mal den Kopf weggeschossen mit deiner Kalaschnikow?«

Er lachte nur.

»Ja oder nein?«

»Ich weiß, dass es sie gibt.«

»Wunderbar. Dann können wir ja losfahren. Und ich denke, dass es die Insel im Sumpf gibt und du sie kennst.«

Er fluchte nur als Antwort. Ob sie positiv gemeint war oder nicht, das wusste ich nicht. Wir mussten uns auf ihn verlassen. Auch uns machte die Fahrt in den Sumpf kein Vergnügen, aber es gab keine andere Möglichkeit.

Und dann stellte Karina Grischin noch eine Frage. Sie erkundigte sich nach Rasputin.

Oleg Turew zuckte zusammen. »Was hast du gesagt?«

»Rasputin.«

»Und?«

»Hast du hier je was von ihm gehört?«

»Wann? Jetzt?«

»Ja.«

»Habe ich nicht. Ich kenne nur den alten Rasputin aus dem Zarenreich. Er ist doch umgebracht worden.«

»Ja, das erzählt man sich.«

»Mehr weiß ich nicht.«

»Gut, und dann weißt du auch nicht, ob es in dieser Gegend ein Kloster gibt?«

»Nein.« Er lachte. »Hier gibt es kein Kloster. Das brauchen wir hier auch nicht. Wieso denn?«

»Ach, nur so, und den Namen Wladimir Golenkow hast du auch noch nicht gehört?«

»Nein, habe ich nicht. Wer soll das sein? Hat er mal hier in Ostrow gewohnt?«

»Bestimmt nicht«, sagte Karina und nickte ihm dann zu. »Es ist auch egal, wir wollen nur, dass es weitergeht. Und es geht hier um die Menschen. Wir können sie doch nicht den Zombies überlassen, denken Sie mal darüber nach. Auch wenn Sie es nicht zugeben wollen, ich glaube fest daran, dass auch Sie schon die Zombies gesehen haben. Sie kommen aus dem Sumpf, und Sie sind der Spezialist für diese Gegend.«

»Und wenn schon. Mit Zombies will ich nichts zu tun haben.«

»Das brauchen Sie auch nicht, wenn wir sie erledigt haben. Sie müssen vernichtet werden. Oder wollen Sie, dass noch mehr Menschen hier in dem Ort sterben?«

»Nein.«

»Super. Dann sind wir ja einer Meinung. Keine Unschuldigen mehr, die sterben werden. Ist das klar?«

Er lachte nur und winkte ab.

»Ist das so lustig?«

»Nein, aber wir sind nur Menschen, die anderen sind es nicht. Und sie sind uns über.«

»Nicht unbedingt.«

»Mal sehen.«

Als er dann sein Gewehr schnappte, wussten wir, dass es ernst werden würde.

»Gehen wir.«

»Und wohin?«, fragte ich.

»Zu meinem Boot.«

»Na, das ist doch ein Wort …«

***

Oleg Turew wohnte zwar in der Nähe des Sumpfes, aber nicht direkt an seinem Rand, und so mussten wir noch eine gewisse Strecke laufen, um das Ziel zu erreichen.

Zum Glück war es noch nicht dunkel. Der Himmel blieb weiterhin hell und klar, und das konnte nur ein Vorteil für uns sein. Es gab auch keinen Nebel. Für eine Sumpflandschaft nicht unbedingt typisch, aber warum sollten wir nicht auch mal Glück haben?

Außerdem liefen wir nicht quer durch den Ort, sondern mehr an der Seite entlang. Dass der Sumpf nicht mehr weit entfernt war, das rochen wir, und es wirbelten auch erste Mücken durch die Luft. Die würden sich um ein Vielfaches vermehren, aber um diese Zeit hielten sie sich noch in Grenzen. Wir wurden auch nicht von ihnen überfallen.

Links ging es in den Ort, rechts von uns lag das Totenland. Eine breite grünbraune Fläche war es für uns. Hohe Bäume wuchsen dort nicht, es breitete sich dort mehr Niederwald aus.

Man konnte ohne Probleme in den Sumpf hineingehen. Es gab keine bestimmten Wege, die von Menschen geschaffen worden waren und aus Holzbohlen bestanden. Wer in den Sumpf hinein wollte, der musste sich durchkämpfen.

Wir waren noch nicht ganz da und schlichen über einen Weg, der von der Konsistenz her sehr weich war und bereits auf den Sumpf hinwies. Es gab nicht nur Wasser, es war auch genügend feuchter Boden vorhanden, und wir sahen dann so etwas wie eine Schneise, die in das Gelände hineinführte. Die Häuser des Ortes waren zurückgewichen. Zwischen uns und ihnen lagen Grasflächen, die ebenfalls grünbraun schimmerten.

Ich sah, dass Oleg langsamer wurde. Er schaute sich nach uns um und sagte: »Wir haben es gleich erreicht.«

»Sehr gut.«

Er lachte nur über das Lob.

Wir gingen über die Schneise in das Sumpfgebiet hinein. Der Boden blieb in seiner Beschaffenheit gleich, aber weiter vor uns, da schimmerte bereits das Wasser wie ein dunkler Fleck.

Dort mussten wir hin. Nur brauchten wir nicht hineinzugehen, wir gingen ein paar Schritte nach links und erreichten eine auf der Erde liegende, hölzerne Plattform, die bis an das Wasser reichte, und dort lag das Boot.

Es war ein Kahn. Turew hatte ihn grün gestrichen und die beiden Ruderstangen eingeholt. Aber er verließ sich nicht nur darauf, denn der Kahn hatte noch einen Außenborder, der dem Boot Fahrt geben würde, wenn es sein musste.

»Ja, hier sind wir.« Oleg drehte sich auf der Stelle. »Das hier in mein zweites Refugium. Hier habe ich mein Boot, das mir auch keiner wegnehmen kann.«

»Fahren Sie noch damit?«, fragte ich.

»Früher mehr.«

»Und wie kommen die Zombies an Land?«, fragte ich weiter. »Nehmen die auch Ihr Boot?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Okay. Aber wir können es nehmen.«

»Dafür sind wir hier.«

Karina stand am Rand und sagte nichts. Ihr Blick war unverwandt nach vorn gerichtet. Über das Wasser hinweg, bis hin zu Bäumen, die aussahen wie kleine Trauerweiden. Auch Erlen sah ich.

»Gibt es da etwas Besonderes?«

»Ich weiß es nicht, John. Ich meine, dort eine Bewegung gesehen zu haben. Ich kann mich zwar irren, aber das glaube ich nicht.«

»Welche Bewegung denn?«

»Die von einem Menschen.«

»Zombie?«

»Ja, natürlich.«

»Und wo genau?«

»Zwischen den Weiden. Sie stehen im Wasser. Man kann sogar dorthin rudern.«

»Dann machen wir das doch.«

»Einen Moment noch, John. Was hast du für ein Gefühl oder für eine Vorahnung?«

»Dass wir hier richtig sind.«

»Ehrlich?«

»Ja, denn falsch sind wir hier auf keinen Fall. Oder hast du eine andere Meinung?«

»Nein, ich will sie ja auch killen. Ich hoffe nur, dass sie sich nicht im Ort versteckt halten.«

»Daran können wir dann auch nichts mehr ändern.«

Das Boot war vertäut. Oleg Turew löste das Tau und konnte es jetzt auf der leicht schrägen Plattform in den Sumpf schieben. Das tat er und warf uns dabei einen fragenden Blick zu.

»Das ist schon okay.«

Er half uns beim Einsteigen. Das Boot schwankte, aber wir blieben auf den Beinen.

»Ich halte dann hier so lange die Stellung«, erklärte Turew. »Sie kommen doch mit dem Motor zurecht?«

Ich nickte ihm zu.

»Aber schalten Sie ihn nicht zu oft ein. Es ist nicht mehr viel Sprit da.«

»Alles klar.«

Es gab Ruder, die fast aussahen wie Paddel, aber es lag auch eine Ruderstange auf den Planken. Und die nahm ich, kniete mich in die Nähe des Hecks und kam mir jetzt vor wie ein Sumpf-Gondoliere, der seine Liebste in unbekannte Gewässer führte …

***

Den Vergleich behielt ich für mich. Das war kein Fall, bei dem man Scherze machte. Karina Grischin hockte vor mir, und als sie den Kopf drehte und mir einen Blick zuwarf, da sah ich ihren ernsten Gesichtsausdruck.

Ja, das hier war wirklich kein Spaß. Es konnte mörderisch werden, und ich erinnerte mich daran, dass es nicht meine erste Fahrt mit einem Boot in einem Sumpf war.

Über die Richtung hatten wir nicht gesprochen. Ich wusste trotzdem, wohin ich wollte. Karina hatte vorhin noch von Bewegungen gesprochen, die sie bei den Weiden gesehen hatte. Jetzt wollte ich wissen, ob sie sich geirrt hatte oder nicht.

Ich hoffte, dass es nicht der Fall war, denn ich wollte die verdammte Zombie-Brut vernichten.

Wir fuhren langsam über das brackige Wasser. Tief war das Wasser hier nicht. Höchstens einen Meter. Außerdem variierte die Tiefe, das stellte ich fest, wenn ich die Stange ins Wasser steckte.

Ich blickte noch mal zurück. Oleg stand am Ufer und winkte, als er meine Bewegung sah. Ich winkte zurück, dann hörte ich die Stimme der Agentin.

»Ich glaube nicht, dass wir es schaffen.«

»Was meinst du?«

»Dass wir Wladi finden.«

Ach je, an ihn hatte ich gar nicht mehr gedacht. Ich nahm mir Zeit mit der Antwort, weil ich nichts Falsches sagen wollte. Karina sollte keinen Stress bekommen.

»Hast du denn darauf gesetzt?«

»Habe ich.« Sie lachte auf. »Zumindest ein wenig. Aber jetzt schwimmen mir die Felle weg. Ich glaube nicht mehr, dass wir Wladimir plötzlich hier sehen.«

»Du meinst als Sumpf-Zombie?«

»Ja, davor hätte ich Angst.« Sie lachte jetzt. »Wenn ich das so sage, komme ich mir vor wie ein kleines Mädchen.«

»Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Und auch völlig menschlich, würde ich sagen.«

»Danke.«

Wir glitten weiter durch das Wasser, das auf der Oberfläche keine Wellen zeigte. Ein typischer Sumpf, in dem es mal gluckste, auch blubberte. Wir sahen Frösche, die vor uns flüchteten und von irgendwelchen Blättern ins Wasser sprangen.

Die Vegetation in unserer Nähe nahm zu. Es war nicht mehr weit bis zu den Trauerweiden, und von dort aus konnten wir auch die Insel ansteuern.

Auch die Erlen standen in der Nähe. Ich wunderte mich über ihre Größe und schaute genauer hin. Da sah ich, dass sie gar nicht im Wasser standen, sondern auf einer Erhebung, die aussah wie ein breiter Buckel. Die Weiden aber wuchsen links davon. Alle Wurzeln standen im flach gewordenen Wasser. Ich merkte es, wenn ich die Stange eintauchte. Da war der Grund schnell erreicht.

Noch einmal drückte ich sie ins Wasser, stieß uns ab und wollte die Stange wieder hochholen.

Es ging nicht mehr.

Sie wurde an ihrem Ende festgehalten oder hatte sich irgendwo verhakt, wie auch immer.

Karina wurde aufmerksam.

»Was ist denn los?«

»Es kommt mir vor, als würde jemand die Stange festhalten.«

»Unter Wasser?«

»Ich denke schon.«

»Dann müsste jemand auf dem Grund liegen. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, siehst du nicht.«

»Ein Zombie«, flüsterte sie, und ihre Augen fingen an zu glänzen. Im ersten Moment sah sie so aus, als wollte sie über Bord springen, dann beließ sie es nur beim Schauen.

Ich wollte es genau wissen und stocherte nach. Ja, ich traf den Boden, dann tastete ich mich in der Nähe herum, fand aber kein Hindernis. Das Ende der Stange wühlte sich nur in den weichen Boden hinein, das war alles.

»Hast du was entdeckt?«, fragte Karina.

»Nein, nichts Neues mehr.«

»Dann hat sich die Stange irgendwo verfangen, denke ich mal.«

»Kann sein.«

Wir standen jetzt fast, schwankten nur ein wenig von einer Seite zur anderen. Der Kahn bewegte sich eben schwerfällig, das hatte er so an sich, und ich suchte nach einer Möglichkeit, um diese kleine Insel zu erreichen. Da konnte sich der eine oder andere Zombie unter Umständen abgesetzt haben.

Es kam anders.

Und es kam so, dass Karina und ich überrascht wurden. Vor uns und leicht schräg nach links versetzt drängte sich etwas aus dem brackigen Wasser.

Karina Grischin sprach das aus, was auch ich sah. »Verdammt, das ist ja eine Menschenhand …«

***

Mehr sagte sie nicht, denn sie hielt den Atem an und das Gleiche tat ich auch. Damit hatten wir beide nicht gerechnet. Die Hand war nicht mal weit von unserem Boot entfernt. Ich hätte sie bequem mit der Ruderstange anticken können.

»John, wo ist der Körper?«

»Das werden wir gleich haben.« Ich nahm die Stange, zielte und setzte zu einem schrägen Stoß an, der genau passte. Neben der Hand stieß die Stange ins Wasser und traf auf einen Widerstand.

Unter Wasser wohlgemerkt. Gleich geriet die Hand in Bewegung. Sie wurde nach vorn gedrückt, wie auch der Körper, den ich mit der Stange getroffen hatte.

Ein Körper, den wir jetzt sahen, denn er tauchte aus den schmutzigen Fluten auf. Er hatte dabei noch den Boden aufgewühlt, sodass schwarzer Schlamm an die Oberfläche stieg.

Und darin bewegte sich ein Körper, der noch lag, das aber nicht mehr lange tat, denn er drehte sich jetzt mit einer plumpen Bewegung herum und konnte sich nun aus dem Wasser drücken.

Das tat er sogar recht langsam. Das Boot glitt ganz leicht auf ihn zu, aber es war noch genügend Platz zwischen uns.

Ich schätzte ihn als eine nicht sehr große Gestalt ein, dafür war er breit in den Schultern, und er hatte einen recht viereckigen Kopf.

Für mich gab es keinen Zweifel, dass ich einen Zombie vor mir hatte, der jetzt wild wurde, weil er Fleisch roch. Den Appetit darauf wollte ich ihm nehmen.

Erst mal richtete ich mich nach ihm. Ich ließ ihn kommen, und als er eine gewisse Distanz zum Boot erreicht hatte, da nahm ich die Stange und rammte das Ende so hart gegen seine Brust, dass er wieder zurückglitt und ins Wasser fiel.

»Ha, Geisterjäger, war das alles?«

»Nein, der Rest kommt noch. Wir müssen nur ein wenig warten, dann läuft alles wie von selbst.«

»Meinst du?«

Ich grinste schief. »Klar.«

Ich rechnete damit, dass der Zombie wieder auftauchen würde.

Um einen besseren Halt zu haben, kniete ich mich. Die Stange legte ich zur Seite. Jetzt war es besser, wenn ich meine Beretta nahm und ihm eine geweihte Silberkugel in den Schädel schoss.

Noch passierte nichts, und so hatten wir Zeit, etwas zu flachsen. Die Agentin fragte: »Überlässt du ihn mir?«

»Warum?«

»Du hast solche Typen doch immer vor der Mündung.«

»Übertreibe mal nicht.«

»Ich gehe meistens einem normalen Job nach.«

»Wir können es ja darauf ankommen lassen.«

Damit war Karina einverstanden.

Ich konnte sie ja verstehen. Sie stand unter großem Druck, denn sie sah alles, was hier passierte, in einem großen Zusammenhang, und der bezog sich letztendlich auf Wladimir Golenkow.

Ich wartete auf den Zombie. Ich schaute mir die Wasseroberfläche an. Es gab keine Wellenbewegungen mehr, die hatten sich nach dem Verschwinden des Untoten verlaufen.

Ich blieb auch weiterhin knien. Karina befand sich hinter mir.

Einem Gefühl folgend hatte ich mehr nach vorn geschaut. Das war ein Fehler gewesen, denn die lebende Leiche schoss am Heck aus dem Wasser. Die Arme hielt sie ausgestreckt, und mit beiden Händen umfasste sie den Rand des Kahns und drückte ihn ins Wasser.

Seine Fläche wurde zu einer Rutschbahn. Ich glitt dem Heck entgegen, aber ich kniete und hatte deshalb einen besseren Halt.

Karina stand, hatte sich zwar gebückt, aber das half ihr nicht wirklich weiter. Sie bekam das Übergewicht, fiel über den Rand und landete im Wasser.

Das hatten wir nicht vorgehabt, aber wer sich auf ein derartiges Abenteuer einließ, der musste mit allem rechnen. Sie war aus meiner Sicht entschwunden, und ich hörte vom Heck her ein Grunzen.

Der Zombie war noch da. Für mich war es schwer, das Gleichgewicht auf dem sich bewegenden Boot zu halten. Ich musste mich an den Seiten festhalten und war erst mal für eine Weile außer Gefecht gesetzt.

Das Boot schaukelte noch immer, als ich weiter zum Heck kroch und dort erst mal liegen blieb. Das Wasser war noch immer aufgewühlt. Es war auch dunkler geworden. Ein Zeichen, dass der Schlamm vom Boden her in die Höhe gewühlt worden war. Er nahm mir auch einen Teil der Sicht, aber dann sah ich, dass aus dem Wasser eine Hand und ein Teil eines Arms auftauchten. Der gehörte nicht zu Karina.

Der Zombie war da. Er gab sich Schwung und wuchtete sich aus den Fluten in die Höhe. Ein besseres Ziel würde ich nicht bekommen, das stand fest.

Ein Schuss, eine Kugel, das wäre es dann gewesen.

Nein, das war es nicht, denn eine andere Person machte mir einen Strich durch die Rechnung. Es war Karina Grischin, die auch aus dem Wasser auftauchte. Nur links von mir und ein Stück entfernt. Das Wasser ging ihr nur bis zur Schulter. Also stand sie noch auf dem Boden. Sie zielte mit der Pistole auf die Gestalt.

»Der gehört mir, John!«

»Okay!«

Sie zögerte keine Sekunde länger und drückte ab. Der Zombie schaffte es nicht, auszuweichen. Er hielt den Kopf einfach hin, als wollte er so die Kugel auffangen.

Sie schlug in einen Schädel hinein und riss ein Loch in die Mitte des Gesichts.

Das war ein Volltreffer, der Karina zum Lachen brachte. Es war das Lachen einer Siegerin und sie musste nicht zum zweiten Mal schießen. Der Zombie kippte zurück und verschwand unter Wasser.

Karina stieß ihren freien Arm in die Luft.

»Super!«, rief ich.

Sie bewegte sich auf den Kahn zu. Sie war tropfnass und ich half ihr, ins Boot zu klettern.

Sie kroch bäuchlings über den Rand, drehte sich um und setzte sich auf. Mit beiden Händen wischte sie durch ihr nasses Gesicht.

»Und?«, fragte ich.

Sie funkelte mich an und flüsterte: »Geschafft, John, und es spielt keine Rolle, dass ich dabei nass geworden bin.«

»Kann ich mir denken.«

Wir klatschten uns ab und sprachen dann über unser nächstes Ziel. Keiner von uns hatte die kleine Insel vergessen. Ob wir auf dem Weg dorthin wieder angegriffen wurden, das war uns egal. Es spielte letztendlich auch keine Rolle, wir wollten weiter und vor allen Dingen eine Spur zu Wladimir Golenkow finden.

***

Wieder hatte ich das Ruder übernommen, und wir glitten auf die Insel im Sumpf zu. Auch die Weiden waren näher gekommen, die Erlen sahen wir ein Stück entfernt aus dem brackigen Wasser wachsen, das zwar eine braune Farbe hatte, aber trotzdem irgendwie noch klar war. Zumindest an der Oberfläche.

Die Insel ragte wie ein flacher Buckel aus dem Sumpf. Sie war von Gräsern und Schilfen umgeben. Das Boot schoben wir mit seinem Kiel aufs Trockene und betraten die Insel. Wir atmeten tief durch und standen nahe der Trauerweiden. Ihre Zweige hingen nicht bis zum Boden. Sie schwebten mit ihren Enden zitternd ein Stück darüber.

Ich duckte mich unter den tief hängenden dünnen Zweigen hinweg und ging zur anderen Seite der Insel. Dort blieb ich dicht am Wasser stehen und warf einen Blick nach vorn.

Das war der Sumpf, den ich hier sah. Aber er zeigte ein anderes Gesicht. Zwar gab es noch das Wasser, aber das wurde immer flacher und weniger, das war gut zu erkennen, und ich sah sogar die Stelle, wo es aufhörte und in einen festen Boden überging.

Trockene Wege haben immer Menschen angezogen oder auch andere Gestalten, und so konnte ich mir vorstellen, dass die Zombies aus dieser Richtung kamen. Ob es viele waren, wusste ich nicht. Gesehen hatten wir bisher ja nur einen.

Was tun?

Bleiben oder andere Wege suchen? Jemanden finden, der uns auf die richtige Spur brachte? Noch mal zu Turew zurück fahren und ihn in die Mangel nehmen? Das wäre auch möglich gewesen, aber viel wusste er sicherlich nicht. Er war auch keiner, der sich mit Zombies verbündete.

Ich drehte mich um, weil ich hinter mir ein Geräusch gehört hatte. Karina kam auf mich zu. Die Kleidung klebte auf ihrem Körper. Einige Blätter hingen an ihr.

»Was gefunden?«, fragte sie.

»Nein.«

»Hatte ich mir gedacht, John. Die sind raffinierter, als wir angenommen haben.«

»Stimmt.«

Sie sprach weiter. »Es muss sie geben, und es muss auch die Menschen geben, die sie aus Ostrow geholt haben. Sie müssen hier so etwas wie ein Hauptquartier gehabt haben.«

»Das kann sein. Aber der Sumpf ist groß.«

Karina blieb bei ihrem Hauptquartier. »Wenn wir das finden, dann wissen wir auch, wo sich die Menschen aus dem Ort aufhalten.«

»Ich denke nicht, dass sie bisher viele geholt haben. Die Bewohner wussten sich sicher zu wehren.«

»Aber den Zombie in der Gaststätte haben wir erledigt.«

»Das trifft zu.«

Die Szenerie um uns herum wirkte harmlos.

Wo gab es hier die geheimen Verstecke der Zombies?

Ich drehte mich wieder um. »Wir haben uns zwar keine Zeitspanne gesetzt, Karina, aber ich denke, dass wir nicht zu lange hier auf der Insel bleiben sollten. Einen Zombie gibt es hier nicht.«

Karina zuckte mit den Schultern. »Es ist möglich, dass man uns einfach nur weggeschickt hat.«

Auch Spuren dieser lebenden Toten gab es hier nicht zu sehen. So stellte sich die Frage, ob diese Insel überhaupt ein Treffpunkt für die lebenden Leichen gewesen war.

»Was wir auch tun«, sagte Karina, »wir müssen auch in Betracht ziehen, das Falsche getan zu haben. Totenland ist nichts für uns, aber ich frage mich auch, ob es was für Rasputin ist.«

»Kann sein. Oder soll man von einem Versuchsgelände sprechen?«

»Wie kommst du darauf?«

Ich lächelte. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Erben Rasputins dieses Totenland hier als einen Stützpunkt angesehen haben.«

»Der jetzt verlassen ist, meinst du?«

»Ja.«

Karina schaute mich schief an. »Könnte er denn wieder besetzt werden?«

»Möglich.«

»Und weiter?«

»Darauf können wir nicht warten.«

Sie gab mir recht und sprach von der Rückkehr nach Ostrow. Ich hatte nichts dagegen, dachte aber dabei an einen Umweg, den wir nehmen konnten. Einen Bogen fahren und von einer anderen Seite ans Ziel gelangen.

»Machen wir, John.«

Alles war recht schnell gegangen, so richtig konnte ich damit nicht zufrieden sein. Ich hatte das Gefühl, etwas übersehen zu haben.

Ich drehte mich um, um einen Blick auf unser Boot zu werfen, als mir etwas auffiel.

Es passierte bei den Erlen, die teils auf dem Trockenen und teils im Wasser standen. Sie bildeten eine Mauer, aber sie war nicht so dicht, als dass nicht noch ein Mensch hindurch gepasst hätte.

Da war jemand.

Ein Mensch und kein Tier.

Plötzlich schlug mein Herz schneller. Karina sagte ich nichts und ging einige Schritte auf die Erlen zu. Ich blieb dann stehen, weil ich mich wunderte.

Ich schaute genauer hin.

Es war kaum zu fassen, aber zwischen den Erlen stand jetzt eine Gestalt.

Es war eine Frau.

Und sie war nackt!

***

Erst vermutete ich, eine Fata Morgana gesehen zu haben. Ich zwinkerte mit den Augen und glaubte, das Bild verscheuchen zu können, aber es blieb.

Ich schaute nun genauer hin, aber auch das brachte mich nicht weiter. Sie tat nichts, starrte nach vorn, als wollte sie uns nur beobachten.

Auch Karina hatte sie jetzt gesehen. Ihr war mein Verhalten aufgefallen.

Dicht hinter mir flüsterte sie mir die Frage ins Ohr.

»Wer könnte sie sein?«

»Keine Ahnung. Abgesehen von einem weiblichen Zombie natürlich.«

»Das versteht sich.«

Wir warteten. Bisher hatte sich die Unbekannte nicht bewegt. Wir sahen auch ihr Gesicht nicht, weil die Haare es verdeckten.

Für mich stand fest, dass man sie geschickt hatte und dass sie irgendetwas vorhatte. Es gab keine andere Erklärung.

Sie bewegte sich plötzlich.

Das heißt, sie schüttelte kurz ihren Kopf. So gerieten auch ihre Haare in Bewegung und gaben uns den Blick auf das Gesicht frei.

Da sie nicht im gleißenden Licht stand, war auch nicht viel zu erkennen. Wir sahen nur eine bleiche Fläche, die zwischen den Haaren lag.

Und dann tat sie etwas, das uns überraschte. Sie ging nach vorn und genau in dieser Richtung standen wir.

Karina zog die richtigen Schlüsse. »Die hat uns gesehen, John.«

»Das denke ich auch.«

»Was machen wir?«

»Wir lassen sie kommen.«

Karina nickte heftig. »Genau das habe ich soeben vorschlagen wollen.«

Dann waren wir still, denn die Nackte kam immer näher. Man konnte bei ihr von einer ziemlich prallen Person sprechen. Breite und fleischige Schenkel, ausladende Hüften und zwei Brüste, die wie schwere Euter nach unten hingen.

»Himmel, ist das ein Weib«, flüsterte Karina mir zu.

»Das kann man laut sagen.«

»Lieber nicht, John. Allerdings frage ich mich, ob wir es hier mit einem Zombie zu tun haben.«

»Bestimmt.«

»Was macht dich so sicher?«

»Würdest du hier leben wollen?«

»Nein, das nicht.«

»Eben.«

Sie ließ sich nicht stören. Ging einfach weiter. Sie vertraute darauf, dass ihr niemand etwas antat, und auch wir dachten nicht im Traum daran. Ich hielt sie nur unter Kontrolle, weil ich keine bösen Überraschungen erleben wollte.

Sie ging jetzt langsamer. Inzwischen hatte sie uns voll im Visier.

Sie sagte auch nichts, und wir hörten auch keinen schweren Atemstoß aus ihrem Mund. Sie war da, sie schüttelte den Kopf, und sie schlenkerte beim Gehen ihre Arme.

Ich schaute auf Karina. Sie holte ihre Waffe hervor, zielte aber nicht auf die Gestalt, sondern richtete die Mündung gegen den Boden.

Die Nackte kam immer näher. Wenn sie so weiter ging, würde sie uns einfach überrennen, aber das tat sie nicht. Plötzlich blieb sie stehen, als hätte sie einen Befehl erhalten.

Noch immer sah sie nicht danach aus, als wollte sie uns angreifen. Sie blieb vor uns stehen und nahm eine fast demütige Haltung ein, wobei sie ihren Blick nicht von uns nahm.

»Die will was von uns, John.«

»Sicher.«

Wir hatten beide leise gesprochen. Wir wollten die Gestalt nicht ablenken, denn sie sollte damit herausrücken, was sie von uns wollte.

Sie bewegte ihren rechten Arm. Zuerst war es nur ein Zucken, dann drückte sie ihn nach vorn, und wir sahen ihre Hand auf uns zukommen, die zur Faust geschlossen war.

»Was soll das John?«

»Keine Ahnung.«

Die Antwort bekamen wir gleich darauf, denn da wurde die Faust geöffnet. Jetzt sahen wir, dass sie etwas zwischen den Fingern hielt. Unser beider Augen weiteten sich, und wir schauten genauer hin.

Es war ein Zettel.

Man hatte ihn mehrmals zusammengefaltet, damit er in die Faust hinein passte. Und die Nackte streckte mir ihre Hand entgegen, die sehr breit war und mir zudem schwielig vorkam.

»Das ist für dich, John.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Dann schau mal nach.«

»Mach ich doch gern.«

Das war zwar ein wenig übertrieben, aber an ungewöhnliche Dinge war ich ja gewöhnt. Und so zupfte ich das Papier vom Handteller der Nackten und schaute zugleich nach rechts, wo Karina Grischin stand und angespannt wartete. Sicherheitshalber hielt sie ihre Pistole schussbereit.

Aber die Nackte tat nichts. Sie dachte nicht an einen Angriff, sondern wartete darauf, dass ich etwas tat.

Ich hielt mich zurück und warf einen Blick in ihre Augen. Ich sah darin kein Gefühl.

Und dann faltete ich das Papier auf. Es war ein wenig feucht, kein Wunder bei der Witterung, und ich hoffte, dass die Schrift nicht verlaufen oder verschmiert war.

Das war sie nicht.

Ich las die Botschaft vor, damit auch Karina sie hörte. »Folgt der Frau. Sie wird euch zum Ziel bringen.«

»Was soll das?«, fragte Karina Grischin. »Das ist doch Unsinn. Wohin sollen wir ihr folgen?«

»Das werden wir sehen. Wir tun das, was man von uns verlangt.«

Karina stöhnte leise auf. »Hast du denn nicht daran gedacht, dass es eine Falle sein könnte?«

»Doch, habe ich. Aber eine erkannte Falle ist nur eine halbe oder gar keine.«

»Du mit deinen Sprüchen.«

»Und was würdest du an meiner Stelle tun?«

»Das Gleiche, John, immer das Gleiche.«

»Okay, dann tun wir, was sie will.« Ich sprach sie erst mal an. »Kannst du mich verstehen?«

Karina mischte sich ein. »Du kannst sie doch nicht in Englisch ansprechen.«

»Stimmt auch wieder.«

»Ich mache es.«

»Gut.«

Karina sprach sie in Russisch an, aber auch sie erlebte keine Reaktion, und das wunderte mich schon. Und trotzdem waren wir verstanden worden. Das erkannten wir an der Kopfbewegung der Nackten, denn sie deutete an, dass wir losgehen sollten.

Die Nackte setzte sich sofort in Bewegung und ging vor.

Wir blieben weiterhin im Totenland, aber wir hatten die Wasserstellen hinter uns gelassen, mussten nicht durch irgendwelche hohen Pfützen platschen oder durch kleine Seen waten. Karina und ich merkten, dass sich die Beschaffenheit des Bodens änderte. Der Untergrund wurde fester, man konnte sich sogar auf ihm abstützen.

»Gleich sind wir raus«, raunte mir Karina zu.

»Das denke ich auch.«

»Und dann geht es weiter.«

»Fußmarsch?«

»Glaube ich nicht, John. Wenn die was machen, dann machen die es richtig.«

»Also eine Falle.«

»Zumindest werden sie einen Versuch starten.«

»Damit rechne ich auch.«

Unsere Sicht besserte sich. Die Bäume traten in den Hintergrund. Es gab mehr Flachland, mehr Wiesen, und wir sahen an der linken Seite auch Häuser. Das musste ein Teil von Ostrow sein.

Und es gab wieder einen Weg. Mehr ein Trampelpfad, aber es war doch zu sehen, dass hier Menschen gegangen waren und nicht nur wenige, sonst hätte der Pfad nicht entstehen können.

Wir hatten bereits eine schöne Strecke hinter uns und ich war gespannt, wo dieser Marsch endete.

»Langsam werde ich sauer«, flüsterte Karina mir zu. »Ich fühle mich wirklich verarscht.«

»Wieso?«

»Dass sie nichts sagt. Dass sie nicht erzählt, wo wir hingehen.«

»Ja, das ist schon seltsam.«

»Und das lasse ich mir nicht gefallen.« Wenn Karina sich mal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte sie es auch konsequent durch. Das wurde mir jetzt wieder klar, denn Karina zögerte keine Sekunde. Sie huschte auf die Nackte zu und baute sich vor ihr auf. Mit der Waffe zielte sie auf ihren Kopf.

»Also«, flüsterte sie scharf. »Ich will jetzt endlich wissen, wohin wir gehen. Ist das klar?«

Die Nackte schaute sie nur an.

»Hast du mich verstanden?«

Ein Zucken des Körpers war die Antwort.

Damit konnten wir beide nichts anfangen, aber Karina gab nicht auf. Sie packte den Zombie an der Kehle und schüttelte ihn durch. Dabei schrie sie ihm ihre Fragen ins Gesicht, denn sie wollte wissen, wohin wir gingen.

Sie gab eine Antwort, aber damit konnten wir nichts anfangen. Es war mehr ein Gebrabbel und so gut wie nicht zu verstehen.

Karina wollte ihr ins Gesicht schlagen, so aufgebracht war sie, aber ich hatte etwas dagegen und hielt ihren Arm fest.

»Lass es, Karina, es hat keinen Sinn.«

»Wieso?«

»Sie wird nichts sagen, weil sie es nicht kann. Man hat ihr eine Botschaft mitgegeben, das war alles.«

»Da bin ich mal gespannt, wer sie geschrieben hat.«

»Das bekommen wir bestimmt heraus.« Ich ließ ihren Arm los. »Wir müssen nur etwas Geduld haben.«

»Daran fehlt es mir.«

»Kann ich mir denken, doch in diesem Fall bleibt uns nichts anderes übrig.«

»Leider.«

»Dann warte ab und lass uns wieder gehen.«

Die Nackte hatte den Kopf gesenkt gehabt, als wir sprachen. Jetzt hob sie ihn wieder an. Ihr fragender Blick traf mich und ich senkte nickend den Kopf, um zu zeigen, dass ich mit den nächsten Geschehnissen einverstanden war.

Und so gingen wir weiter. Unsere Schuhe verschwanden im hohen Gras. Es roch auch besser. Die Luft war frischer, es wehte ein mittelstarker Wind und auch der Himmel klarte auf, denn allmählich verschwanden die Wolken.

Die Nackte ging noch einige Schritte, aber man sah ihr an, dass der größte Teil der Strecke hinter ihr lag, denn sie bewegte beim Gehen immer wieder den Kopf in verschiedene Richtungen, als wollte sie herausfinden, ob es da etwas gab.

Es war nichts zu sehen. Nicht für uns und auch nicht für die Nackte. Die Landschaft blieb so, wie sie war. Sehr flach, sehr grün und gut zu überblicken.

»Wann hält sie an, John?«

»Keine Ahnung.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Wieso?«

»Ich habe ein komisches Gefühl.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nach einer Falle sieht es mir nicht aus.«

»Aber ich frage mich, John, warum sie ausgerechnet hier angehalten hat.«

»Ich werde mich mal umschauen«, sagte ich.

»Okay, das ist gut.«

Ich ging einfach mal vor und richtete meinen Blick auf den Boden. Das tat ich aus einem Gefühl heraus, denn irgendwo musste ja was zu sehen oder zu finden sein.

Gras. Manchmal, wenn der Wind es erfasste, wurden die Halme gekämmt. Dann hatte ich den Eindruck, dass sich die vor mir liegende Fläche verändern würde.

Das tat sie auch.

Und ich sah etwas.

Ich sah die Streifen auf dem Boden. Das Gras war an einigen Stellen flach getreten worden, und zwar auf eine weite Strecke hin. Da sah ich die Streifen am Boden, die sich in das Gelände hineinzogen, als hätte ein Fahrzeug diese Abdrücke hinterlassen.

Ich stieß die Luft aus. Was ich da entdeckt hatte, war zwar völlig normal, aber dennoch ein Rätsel, denn ich wusste nicht, wer hierher gefahren war.

Konnte das wichtig sein?

Wahrscheinlich, denn sonst wäre die Nackte nicht hier stehen geblieben.

Ich schaute wieder zu ihr hin und stellte fest, dass sie sich umgedreht hatte. Das war schon seltsam. Sie schaute in eine bestimmte Richtung.

»John …«

Karina hatte mich gerufen, und ich drehte mein Gesicht in ihre Richtung. Sie kam mir schon ein paar Schritte entgegen, dann blieb sie stehen und schaute dorthin, wo auch unser Zombie hinstarrte.

Jetzt sah ich es auch.

Da kam jemand!

Er kam nicht zu Fuß und musste aus dem Dorf kommen. Zudem saß er in einem Auto, das wir als Lieferwagen mit geschlossener Ladefläche einstuften.

»Der will zu uns«, sagte Karina.

»Das fürchte ich auch, frage mich aber, was er genau vorhat.«

»Wirst du schon sehen.«

Jetzt waren es schon drei Personen, die dorthin schauten, woher der Wagen kam. Er fuhr nicht schnell. Auf dem unebenen Boden schaukelte er auf und nieder, und die Distanz schmolz recht schnell zusammen.

Schließlich erreichte er uns und blieb vor uns stehen. Hinter der Frontscheibe bewegte sich der Fahrer, aber noch sahen wir nicht, wer dort saß.

Karina sagte: »Es kann sein, dass ich den Kerl kenne. Oder wir.«

»Wen meinst du denn?«

»Lass dich überraschen.«

»Wie toll.« Ich wollte noch eine Bemerkung hinzufügen, doch das war nicht nötig, denn die Fahrertür wurde geöffnet. Heraus stieg ein Mann, und den kannten wir beide.

Es war Oleg Turew!

***

Ja, das war eine Überraschung. Keiner von uns sagte etwas, aber ich hielt schon für einen Moment die Luft an, denn damit hatte ich nicht gerechnet und Karina bestimmt auch nicht.

»Na, was sagst du?«, fragte ich.

»Das ist ein Hammer. Was will der Typ hier?«

»Werden wir bald erfahren.«

»Spielt er falsch, John?«

»Ich kann mir alles vorstellen.«

»Klar, ich auch.« Karina Grischin hielt ihre Waffe fest, hob sie allerdings nicht an, denn Oleg Turew schlug die Tür zu und hob beide Arme, als wollte er zeigen, dass wir von ihm nichts zu befürchten hatten. Er brachte auch sein Gewehr nicht mit.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, murmelte ich.

»Ha, frag mich mal.«

Turew ließ die Hände wieder sinken und schlenderte auf uns zu. Sein Mund zeigte so etwas wie ein Lächeln und mit seinen dunklen kleinen Augen funkelte er uns an.

»So sieht man sich wieder«, sagte Karina.

»Ja, das stimmt.«

Ich spitzte die Ohren, weil ich möglichst viel mitbekommen wollte.

Sie lächelte. »Zufall?«

»Nein.«

»Dann war alles geplant?«

»Ich gebe es zu.«

Karina hob die Augenbrauen an. »Aber das hier ist noch nicht das Ende der Fahnenstange.«

»Genau.«

»Und wie geht es weiter? Das hier ist keine besonders gemütliche Ecke.«

»Stimmt.«

»Also? Warum bist du hier?«

»Nun ja, ich bin mit einbezogen in den großen Plan, wenn du verstehst.«

»Nein, ich verstehe nicht. Aber geht es vielleicht um die Nackte dort?«

»Auch.«

»Ha. Und worum noch?«

»Sie gehört dazu.«

»Wozu?«

Turew verdrehte die Augen. Dann zeigte sein Gesicht einen etwas nachdenklichen Ausdruck, und schließlich hatte er sich für etwas entschieden und winkte der Agentin.

»Komm mit.«

»Und wohin?«

»Zum Auto.«

Karina zögerte noch. Oleg setzte sich bereits in Bewegung. So nahm Karina die Chance wahr und huschte auf mich zu.

»Hast du alles begriffen?«

»Im Moment noch nicht. Ich weiß, dass er dir etwas zeigen will.«

»Gut, dann schaue ich mal. Du hältst hier so etwas wie eine Stallwache im Freien.«

»Ja, das tue ich.«

»Fein, Partner.« Sie sagte nichts mehr, sondern beeilte sich, Oleg Turew einzuholen.

Ich blieb im Hintergrund, aber ich glaubte schon jetzt, dass wir das Richtige getan hatten.

Oleg Turew hatte inzwischen seinen Wagen erreicht. Karina war dicht hinter ihm. Ich ging näher heran, um besser sehen zu können, was dort ablief.

Karina und Oleg traten bis an die Rückseite des Autos. Dort gab es die Tür mit den beiden Hälften, die getrennt geöffnet werden konnten.

Ich kannte die Marke des Autos nicht, der Wagen sah allerdings recht stabil aus, das richtige Fahrzeug für das Gelände. Ich hatte längst den Eindruck, dass wir uns in Oleg Turew getäuscht hatten. Er war jemand, der sehr wohl mitzumischen schien, der auch mehr wusste, als er zugeben wollte.

Misstrauisch gab sich auch die Agentin. »Du hast was geladen?«, fragte sie.

»Klar.«

»Was denn?«

Er lachte. »Das wirst du noch früh genug zu Gesicht bekommen.«

»Warum hast du hier gehalten?«

»Du wirst es noch erleben.«

Karina war klar, dass er nicht mit der Sprache herausrücken wollte. Er stellte sich stur, aber das konnte sie ebenfalls sein. »Ich will, dass du die Tür öffnest.«

»Später.«

»Nein, sofort!«

Turew schüttelte den Kopf. »Du kannst mir nichts befehlen. Wir sind hier nicht in Moskau. Hier gelten eigene Gesetze, das weißt du selbst. Oder etwa nicht?«

Karina nickte. »Doch, das weiß ich. Das weiß ich sogar verdammt gut, mein Freund, und deshalb mache ich mir meine eigenen Gesetze.« Sie zog ihre Waffe. »Ich will, dass du öffnest.«

Er blieb stur. »Keine gute Idee.«

»Das musst du mir schon überlassen.«

»Okay, ist gut. Du hast es nicht anders gewollt. Ich denke nur, dass es zu früh ist.« Auf der Stirn des Mannes hatte sich ein Schweißfilm ausgebreitet. Er schien unter Druck zu stehen, und das musste mit der Ladung zusammenhängen.

Karina war ein wenig unsicher, ein paar Mal holte sie Luft, dann drehte sie den Kopf und schaute zu mir herüber.

Sie sagte nichts. Das war auch nicht nötig, denn ich verstand ihren Blick und auch die knappe Kopfbewegung. Deshalb löste ich mich vom Fleck und ging auf sie zu.

»Was ist denn?«

»Ich möchte, dass du hier bei mir bleibst, wenn Turew die Tür öffnet.«

»Hast du ein Problem damit?«

»Ich weiß nicht. Jedenfalls kein gutes Gefühl.«

»Alles klar.«

Karina befahl Oleg abermals, die Tür zu öffnen. Er weigerte sich, stöhnte auf und flüsterte: »Es ist noch zu früh.«

»Und warum ist es zu früh?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Doch, raus mit der Sprache!« Die Agentin hob die Waffe an und zielte auf Turews Kopf.

»Alles klar. Ich übernehme aber keine Verantwortung.«

»Das brauchst du auch nicht.«

Die beiden Türen waren abgeschlossen. Oleg musste sich die beiden Schlösser vornehmen. Dazu passte ein Schlüssel, den er hineinschob und ihn jeweils zweimal drehte.

»Es ist offen.«

»Wissen wir«, sagte Karina. »Zieh die Tür auf.«

»Nein!« Oleg trat zurück. »Mach es selbst.«

»Und warum?«

»Ich will es nicht!«

Es war schon eigenartig. Irgendwas stimmte hier nicht, und ich warnte Karina.

»Sei vorsichtig.«

»Schon gut.«

Ich sprach Turew an. »Was hast du geladen?«

Er legte den Kopf zurück und lachte. »Ich habe den Tod geladen, verstehst du? Ja, und der wird die Menschen überfallen. Er wartet nur darauf, das zu können. Dafür habe ich ihn gebracht.« Er fing an zu lachen. »So ist das nun mal.«

Wir waren verunsichert, und Karina fragte: »Was meinst du dazu, John?«

Die Tür war noch geschlossen, und das wollte ich ausnutzen. Als ich auf sie zuging, hatte ich nicht vor, sie zu öffnen, ich tat etwas anderes, senkte ein wenig den Kopf und presste das Ohr gegen das Blech.

Das andere Ohr hielt ich zu, um mich besser auf das konzentrieren zu können, was sich hinter der Tür tat. Zuerst hörte ich nichts, dann war so etwas wie ein dunkler Klang zu vernehmen, als wäre der Boden malträtiert worden.

Ich hatte genug gehört und stellte mich wieder normal hin. Dabei nickte ich Karina zu.

»Da ist jemand auf der Ladefläche.«

»Alles klar.« Sie schaute Oleg an. »Oder nicht?«

Turew war blass geworden. »Ich sage nichts dazu«, flüsterte er »gar nichts mehr.«

»Warum nicht?«

»Sie müssen selbst damit fertig werden.« Er wollte noch etwas hinzufügen, kam aber nicht mehr dazu, denn von innen her erhielt die Tür einen heftigen Schlag.

Beide Hälften sprangen nach außen und uns entgegen. Zum Glück standen wir so weit entfernt, dass wir nicht getroffen wurden, aber der Weg war jetzt frei.

Und den nutzte die Horde aus.

Es waren keine Menschen, die ins Freie drängten, sondern Zombies …

***

Damit hatten wir nicht gerechnet. Dabei hätten wir es müssen, denn letztendlich ging es um diese Wesen.

Sie waren schnell, sie wollten ins Freie.

Karina und ich taten noch nichts. Wir standen nur da und schauten nach vorn und auch mal zu den Seiten hin, wo sich die Brut verteilte.

Alle hatten jetzt die Ladefläche verlassen. Es war uns zudem gelungen, sie zu zählen, und wir kamen dabei auf die stattliche Anzahl von acht Untoten.

Das war kein Spaß. Wenn sie wollten, konnten sie genug Unheil anrichten, und wir waren gespannt darauf, ob sie es auch wollten oder sich zurückhielten.

Eines hatten sie gemeinsam. Sie stammten alle aus dem Sumpf, aus dem Totenland, und deshalb gaben sie auch den entsprechenden Geruch ab. Er war faulig, er war alt, und wir hatten ihn selbst bei unserer Fahrt erlebt.

Acht Zombies. Acht lebende Leichen. Acht Gestalten, die gierig nach Menschen waren. Die sie zerreißen wollten, weil es einfach so sein musste.

Sie hatten uns gesehen, aber sie nahmen uns nicht zur Kenntnis. Sie hatten sich erst mal gesammelt und standen dicht beisammen.

»Es sind nur acht, John, nicht mehr«, flüsterte Karina.

»Ich weiß.

»Und für jeden haben wir eine Kugel. Das ist unser Vorteil.«

»Bestimmt.«

Sie stieß mich an. »Mehr sagst du nicht?«

»Ich denke nach.«

»Okay, worüber?«

»Über das, was sie eventuell vorhaben. Ich denke nicht, dass sie hierher gefahren wurden, um uns einen Tanz vorzuführen. Das muss schon einen anderen Grund gehabt haben.«

»Und der wäre?«

»Keine Ahnung.«

»Du bist gut, John.« Sie musste lachen. »Wonach sieht dir das Ganze denn aus?«

»Das ist schwer zu sagen. Ich denke, dass sie auf etwas warten. Ja, das ist es.«

»Das ist möglich. Wir sind Menschen, wir sind ihre Todfeinde, und eigentlich hätten sie uns angreifen müssen, aber das haben sie nicht getan. Es ist seltsam, sie haben sich von uns entfernt und stehen in einer Gruppe zusammen, als wollten sie etwas Bestimmtes herausfinden.«

»Oder auf jemanden warten«, sagte ich.

Karina hielt für einen Moment die Luft an. Danach fing sie an zu lachen und sagte: »Ja, das kann gut sein. Das ist möglich.« Sie nickte. »Aber auf wen?«

»Keine Ahnung.«

»Wir sollten Oleg fragen.«

»Tu das, Karina.«

Turew stand nicht bei uns. Er hielt sich nahe seines Wagens auf. Er lehnte sogar an ihm und schaute dorthin, wo die Zombies standen. Und er hatte eine Haltung eingenommen, die mich an eine Fluchtposition erinnerte.

Zu verschwinden brauchte er nicht. Kein Zombie wirkte so, als wollte er gleich angreifen und einen Menschen zerreißen. Die alten Gestalten, die der Sumpf gezeichnet hatte, waren nur teilweise bekleidet. Wer gegen die nackten Körper schaute, der musste schon starke Nerven haben, um diesen Anblick ertragen zu können. Auch die Frau, die uns hergeführt hatte, stand jetzt unter ihresgleichen.

Ich erinnerte mich daran, dass Oleg Turew davon gesprochen hatte, der Teil eines großes Plans zu sein. Deshalb musste ich davon ausgehen, dass er mehr wusste.

Oleg starrte Karina an, als diese auf ihn zukam. »Was willst du von mir?«

»Mit dir reden.«

»Warum?«

»Frag doch nicht so blöd. Was geht hier vor? Wer sind diese verdammten Typen? Ich weiß, dass es sich dabei um Zombies handelt. Aber wo kommen sie her?«

»Aus dem Sumpf, das weißt du genau.«

»Richtig, das weiß ich. Aber ich weiß nicht, wo sie hinwollen. Das ist mein Problem, und ich möchte dich bitten, mir dabei zu helfen.«

»Warum sollte ich das?«

»Weil ich es will und ich auch Möglichkeiten habe, dich zu zwingen. Das würde ich nicht gern tun, aber wenn es sein muss, springe ich auch über den Schatten.«

Oleg Turew nickte. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Wir verlieren. Ja, das ist so. Wir werden verlieren.«

»Ach, und warum?«

»Weil wir Menschen sind.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Wir sind Menschen, die anderen waren es mal. Sie haben den Tod überwinden können, und sie sind noch immer Leichen, aber lebende, die mit den Menschen nur noch das Äußere gemein haben.«

Er deutete nach vorn. »Das hier ist das Totenland. Es war schon immer ein besonderes Gebiet. Die Menschen, die hier in der Nähe gelebt haben, sind mit dem Grauen aufgewachsen, und sie haben sich daran gewöhnt. Nicht immer kamen die Zombies aus dem Sumpf, doch in der letzten Zeit immer öfter.«

»Hat das einen Grund?«

»Ja, das hat es gehabt.«

»Und welchen?«

»Es waren Besucher da. Fremde, so fremd wie ihr, aber sie kamen aus unserem Land. Sie gingen in den Sumpf und haben dort ihre Spuren hinterlassen.«

»Hast du sie gesehen?«

»Nicht wirklich. Nur heimlich. Sie gaben schon einen gefährlichen Geruch ab. Dafür habe ich eine Nase, das kann ich dir sagen. Man konnte nur Angst vor ihnen haben.«

»Und was haben sie getan?«

»Nichts. Sie ließen die Menschen im Ort in Ruhe. Das war unser Glück. Sie wollten nichts von uns, und da konnten wir aufatmen.«

»Aber jetzt geht es weiter, nicht wahr? Und ich glaube dir nicht, Oleg. Du gehörst zwar nicht zu ihnen, aber du bist auch nicht gegen sie. Das will ich mal festhalten.«

»Wieso?«

»Es ist ganz einfach, mein Freund. Du bist derjenige, der sie geholt hat. Und so etwas ist was Besonderes. Das überlässt man nicht einfach jedem, der einem über den Weg läuft. So etwas ist eine Aufgabe, die Vertrauen voraussetzt.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und dich hat man ins Vertrauen gezogen.«

Oleg senkte den Blick. »Nein, so ist das nicht gelaufen.«

»Dann kläre mich auf.«

Er schnaufte und rieb mit den Handflächen über seine Hosenbeine. Es fiel ihm schwer, mit der Wahrheit herauszurücken. Er tat es letztendlich doch.

»Ich bin ausgewählt worden. Ich musste es tun. Man hätte mich sonst ermordet.«

»Ach? Tatsächlich?«

»Ja.«

»Und wer hätte das getan?«

»Diejenigen, die Interesse an den Zombies haben. Die sie gern bekommen wollen. Die schon darauf lauern.«

»Und wer ist das genau?«

»Ich habe keine Ahnung. Man hat mich eines Nachts besucht und mich vor vollendete Tatsachen gestellt. Man sagte mir, was ich tun musste, wenn die Zombies mich besuchen.«

»Hast du alles getan?«

»Ja, ich wusste nicht, dass sie heute kommen würden, aber sie waren da, und ich erinnerte mich wieder an meine Aufgabe. Ich habe Sie in diese Gegend gebracht.«

»Okay, da sind wir. Und wie geht es weiter? Gibt es überhaupt den Begriff noch?«

»Warum nicht? Es geht immer weiter. Auch hier. Zwar sieht es im Moment nicht danach aus, aber man muss schon ein wenig Geduld haben, dann werden uns die Augen geöffnet.«

»Aha! Und durch wen?«

»Durch sie, die alles anders haben wollen. Sie werden bald hier sein, das weiß ich.«

»Gut, und wo kommen sie her?«

»Das ist simpel. Aus der Luft.«

»Ach, du erwartest ein Flugzeug?«

»Genau das …«

***

Ich schaute schon ein wenig dumm aus der Wäsche, als Karina mir von ihrem Gespräch berichtete. Der Hammer kam ja zum Schluss, als sie von dem Flugzeug sprach.

»Und du hast dich nicht verhört?«

»So ist es.«

Ich schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, als mir etwas Bestimmtes einfiel. Ich dachte an diese breiten Spuren, die sich durch das Gras zogen. Das konnten durchaus Beweise dafür sein, dass ein Flugzeug hier gelandet war.

Da passte so einiges zusammen, und die nahe Zukunft würde uns beweisen, wer recht hatte. Also mussten wir damit rechnen, dass ein Flugzeug hier landete, um die Zombies abzuholen. Eine zu kleine Maschine würde es nicht sein.

Ich schüttelte den Kopf. Damit hatte ich nicht gerechnet, und natürlich stellte sich die Frage, wer hinter allem steckte, und dabei fiel uns nur eine Antwort ein.

»Rasputins Erben«, murmelte ich, »allmählich wollen sie sich ausbreiten.«

»Kann sein.«

»Das ist bestimmt so.« Ich warf den Zombies einen Blick zu. »Die wollen sie an Bord holen.«

»Und dann?«

»Weiß ich, was sie vorhaben? Dieses riesige Land bietet ihnen doch unzählige Möglichkeiten, das muss ich dir nicht erst erzählen.«

»Klar. Es gibt nur eine Lösung, um das zu verhindern. Wir müssen die Zombies vernichten, damit sie nicht mehr an Bord genommen werden können.«

»Das sehe ich auch so, Karina.«

Ich warf den Zombies einen Blick zu. Sie standen dicht beisammen, als wollten sie sich gegenseitig Schutz bieten. Ich dachte sofort an die Kühe auf der Weide, die sich auch aneinander drängten, wenn es regnete oder ein Gewitter im Anmarsch war.

Ich kannte mich mit den lebenden Leichen aus. Bei meinem ersten Fall hatte ich mit ihnen zu tun gehabt. Aber ich hatte sie noch nie so erlebt wie hier.

Sie taten nichts.

Sie warteten.

Sie rochen uns. Sie hätten sich auch auf ihren Fahrer stürzen können, denn Gnade kannten sie nicht. Aber das taten sie nicht. Sie taten gar nichts. Sie blieben stehen, und sie kamen uns wirklich wie Personen vor, die auf etwas warteten.

Auf den Flieger.

Karina schaute zu ihnen und dann wieder mich an. »Bist du auch bereit, sie zu exekutieren?«

Ich gab noch keine Antwort. Es war die Frage, ob das der richtige Weg war. Hingehen und sie erschießen. Der Reihe nach ihnen die Kugeln in die Köpfe jagen.

Eigentlich war das nicht meine Art. Erst recht nicht, jemanden zu vernichten, der waffenlos war und sich nicht wehren konnte.

Wehren würden sich die Zombies bestimmt, wenn der Erste aus ihren Reihen gefallen war. Da konnte es zu einer Hetzjagd kommen, und je länger wir ihnen auf den Fersen waren, umso mehr würde sich der Kampf hinziehen, das stand fest.

»Hast du eine bessere Idee, John?«

»Nein, die habe ich nicht.«

»Gut, dann müssen wir es nach meiner Methode versuchen.«

Ich hob die Schultern. »Ich denke, wir können gehen und sie …«

Das letzte Wort verschluckte ich, und auch sie sagte nichts mehr, denn beide hörten wir ein bestimmtes Geräusch, das entsteht, wenn ein Flugzeug im Landeanflug war …

***

War es zu spät? Hatten wir zu lange mit unserer Entscheidung gewartet? Alles wies darauf hin. Wir mussten befürchten, dass uns die Zeit davonlief.

Wir sahen Oleg Turew, der seinen Kopf in den Nacken gelegt und mit der Hand die Augen abgeschirmt hatte, um nicht zu stark geblendet zu werden.

Er sah die Maschine, und wir sahen sie auch.

Sie kam aus der Sonne geflogen. So jedenfalls sah es aus. Als hätte der mächtige Ball sie ausgespuckt, weil er sie nicht mehr wollte. Der Flieger wurde von den Strahlen getroffen, und seine Metallhaut blitzte auf.

Das Fluggeräusch war lauter geworden. Die Maschine näherte sich, und wir erkannten jetzt, dass sie nicht so klein war. Sie hatte zwei Motoren, sah recht stabil aus und war längst auf Landekurs. Wie gut der Pilot war, das wussten wir nicht. Wir sahen nur, dass er leichte Probleme hatte, den Flieger im Gleichgewicht zu halten, denn er schwankte schon stark.

»Er wird landen«, sagte Karina.

»Ja, und das auf diesem holprigen Boden. Das kann für die Maschine schlimm werden.«

»Meinst du denn, die würden hier landen, wenn sie nicht genau wüssten, dass es möglich ist?«

»Alles klar, John. Wir werden sehen, wo und wie der Vogel runterkommt.«

Der Flieger senkte sich. Die Propeller bildeten Kreise. Dabei rückte der Boden näher und näher, und dann erfolgte der erste Kontakt.

Karina und ich standen gut. Wir sahen, dass uns die Maschine entgegen flog, dann den Boden berührte, auch schon an Tempo verloren hatte und nach dem Aufsetzen durchgeschüttelt wurde.

Da musste sie schon etwas aushalten. Der Untergrund war keine glatte Landebahn. Die Räder bekamen jede Welle und auch jede Ausbuchtung mit und übertrugen sie auf die Maschine.

Sie rollte, aber sie schwankte auch. Manchmal so stark, dass die Enden der Flügel über den Boden schleiften und man Angst haben konnte, dass sie brachen.

Das passierte nicht. Sie hielten den Belastungen stand, knickten nicht ein, und auch das Tempo verlangsamte sich.

Gebannt schauten Karina und ich zu. Ich bekam gar nicht mit, dass ich meine Hände zu Fäusten geballt hatte. Ich fieberte mit dem Piloten, obwohl er bestimmt nicht mein Freund war. Aber es gibt Situationen, in denen man so denkt.

Es war vorbei.

Der Flieger stand.

Die Propeller drehten sich noch, aber sie wurden langsamer und standen schließlich ganz still.

»Das haben sie geschafft«, sagte Karina leise.

Ich wies auf die Maschine. »Der Pilot ist ein Könner. Aber daran sollten wir jetzt nicht denken.«

»Warum nicht?«

»Weil ich gespannt bin, wer sich noch alles an Bord befindet.«

»Hast du denn einen Verdacht?«

»Nur eine Hoffnung.«

»Du meinst Rasputin?«

»So ähnlich.«

»Das könnte sein.«

Wir standen ja nicht als einzige Personen auf dem Feld. Da gab es noch andere, und sie waren sicherlich auch gesehen worden. Also musste die andere Seite reagieren. Besonders auf das Verhalten der Zombies waren wir gespannt.

Bei ihnen tat sich nichts. Dafür setzte sich Oleg Turew in Bewegung und eilte auf uns zu.

Noch bevor er uns erreichte, hörten wir sein heftiges Atmen. Er war froh, stehen bleiben zu können, musste aber erst tief Luft holen, um überhaupt etwas sagen zu können.

»Sie sind da!«

»Das sehen wir.«

»Und jetzt werden die Zombies von ihnen abgeholt.«

»Okay«, sagte ich. »Und wo werden sie hingebracht?«

»Das weiß ich nicht.«

»Dann sag uns, wer die Leute sind, die in der Maschine sitzen.« Das verlangte Karina Grischin, aber damit kam sie bei Oleg Turew nicht gut an. »Ich kenne sie nicht.«

»Was weißt du überhaupt von ihnen?«

»Dass sie gefährlich sind.«

»Hast du das am eigenen Leib gespürt?«

»Noch nicht.«

»Dann gehst du einfach davon aus, dass die Besatzung gefährlich ist?«

»Ja.«

Das hatte uns auch nicht weitergebracht. Wir waren vorerst aus dem Spiel, und das empfand ich nicht als schlimm, denn erst mal musste etwas passieren, bevor wir eingriffen.

Und es bahnte sich was an.

Das hatte mit dem Flieger nichts zu tun. Es ging um die Zombies. Seit der Landung des Fliegers hatten sie sich nicht bewegt, und erst jetzt erinnerten sie sich wieder daran, dass sie auch laufen konnten.

Sie rannten nicht los, sie lösten erst mal ihren kleinen Pulk auf und drehten sich dabei in eine bestimmte Richtung. Sie waren auf den Flieger eingeschworen und gingen jetzt direkt auf ihn zu.

Die Maschine hatte ihren Ein- und Ausstieg in der Mitte. Dahin orientierten sich auch die Zombies. Auch jetzt bildeten sie eine exakte Reihe. Keine der Gestalten fiel aus der Rolle und versuchte, so schnell wie möglich zur Maschine zu kommen. Sie ließen sich Zeit, sie blieben im Gleichschritt.

Der Einstieg blieb noch zu. Ich konnte mir denken, dass wir längst entdeckt worden waren, aber die andere Seite tat nichts, um auf sich aufmerksam zu machen.

Und dann wurde die Tür von innen aufgezogen. Wir standen recht günstig und konnten einen Blick auf die Öffnung werfen, in der sich jedoch niemand zeigte.

Das hatte seinen Grund. Zuerst musste die Leiter nach unten gefahren werden. Bei den meisten Maschinen wurde sie herangeschoben, hier war es umgekehrt.

Sie senkte sich und fiel dabei auseinander. Dieses Teleskop-Prinzip hörte erst auf, als das untere Ende den Boden erreichte und für eine gewisse Standfestigkeit sorgte.

»Gleich haben sie ihre Chance«, flüsterte Oleg Turew, »dann sind sie weg.«

»Wollen wir das?«, fragte Karina.

»Nein.«

»Und? Schießen wir sie ab?«

Es würde uns wohl nichts anderes übrig bleiben, doch dazu kam es vorerst nicht. Erstens hätten wir näher heran gemusst, um sicher zu sein, dass wir auch trafen, und zum zweiten erschien plötzlich eine Person im Eingang.

Es war eine Frau.

Und es war Chandra, die Kugelfeste!

***

Neben mir stand Karina Grischin, die ich stöhnen hörte. Ich wusste, wie es in ihr aussah. Sie starrte ihre Todfeindin an und konnte sie doch nicht attackieren. Sie bewegte sich auf der Stelle, und es kam mir vor, als würde ein Pferd mit den Hufen scharren.

»Da ist sie, John.«

»Ich weiß.«

»Ich muss sie mir holen.«

»Nein, lass es. Du würdest in dein Verderben laufen. Wir müssen die Nerven bewahren und erst mal abwarten.«

»Ich weiß«, knirschte sie.

Ich hatte Chandra nicht aus den Augen gelassen. Es stand fest, dass sie auch uns entdeckt hatte, aber sie tat so, als wären wir Luft. Sie bewegte ihren Kopf nur, um Blicke in die Umgebung zu werfen und zu schauen, ob die Luft rein war.

Karina flüsterte: »Ich halte das nicht mehr aus!«

»Und was hast du vor?«

»Die hole ich mir!«

»Chandra?«

»Ja, John, verdammt. Jemand muss ihr klarmachen, dass sie nicht alles auf dieser Welt ist.«

»Da gebe ich dir recht. Aber sie ist kugelfest, daran solltest du denken.«

»Das tue ich auch. Aber ich will wissen, was mit Wladimir ist.«

»Meinst du, dass sie dir die Wahrheit sagen wird?«

»Zumindest hat sie uns gesehen.«

Das stimmte, denn Chandra winkte uns zu. Klar, sie war die Chefin, sie hatte alles im Griff. So war es immer schon gewesen, und so würde es vorerst auch bleiben.

»Was soll die Winkerei, John?«

»Kann sein, dass sie will, dass du kommst.«

»Ja, und dann?«

»Ich weiß es nicht.«

»Gehen wir darauf ein, John?«

»Im Moment noch nicht, aber ich rechne mir trotzdem eine Chance aus.«

»Dann raus damit.«

»Chandra steht oben am Ende der Leiter. Unten warten die Zombies. Wenn wir an Chandra heranwollen, dann nur über die Zombies, denn ich denke nicht, dass sie zur Seite gehen würden. Ich glaube eher daran, dass die Zombies die Leiter hochgehen und in der Maschine verschwinden.«

»Sollen wir sie denn lassen?«

»Ich weiß nicht, was besser ist.«

Auch Chandra hatte keine Eile, uns zu sich zu holen, aber wir gingen von uns aus einige Schritte vor, was Oleg nicht gefiel, denn er fing an zu jammern.

»He, was habt ihr vor? Wollt ihr in den Tod laufen?«

»Nein, warum?«, fragte Karina.

»Die da oben wartet nur darauf, euch killen zu können.«

»Kennst du sie denn?«

»Ja.« Oleg schüttelte sich.

»Und wer ist sie?«

»Ein Höllenweib. Sie war mal im Ort, und jeder fürchtete sich vor ihr. Was sie hier wollte, hat sie nicht gesagt. So konnte sich jeder seine eigenen Gedanken machen.«

»Ja, sie ist gefährlich«, sagte Karina, »aber das sind wir auch.« Sie schaute mich an. »Oder, John?«

»Ja, so kann man es sehen.«

Chandra rief uns etwas zu. »He, was ist das denn? Zwei meiner besten Freunde.« Sie lachte schrill. »So sieht man sich wieder.«

Ich wollte etwas sagen, doch Karina kam mir zuvor. »Was willst du hier? Und wo hast du Wladimir Golenkow versteckt?«

»Wer soll das sein?«

»Wo ist er?«, brüllte Karina.

»Ach ja, den Krüppel meinst du? Den kenne ich nicht besonders gut. Ich weiß nicht, was mit ihm ist. Ich habe ihn nur geholt, weil ein anderer es so wollte.«

»Und wohin hast du ihn gebracht?«

Chandra hob beide Hände und ließ sie wieder fallen. »Weißt du eigentlich, wie groß das Land ist?«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Für mich schon. Und jetzt spiel dich nicht weiter auf, Kollegin. Lass mich die holen, auf die schon einige Personen warten. Was hier geschieht, ist alles sehr wichtig und sollte eine mickrige Geheim-Agentin nicht interessieren.«

Karina lachte. Dabei lief sie vor, was mir nicht gefiel. Aber ich konnte sie auch nicht zurückhalten.

»Du glaubst gar nicht, was mich alles interessiert, du räudige Hündin!«, schrie Karina. »Ich werde dich vernichten, das habe ich mir vorgenommen.«

»Aber was ist dann mit deinem Freund?«

»Den hole ich mir zurück.«

»Dann viel Spaß.«

»Keine Sorge!«, rief Karina zurück, »den werde ich haben.«

Sie lief noch einige Schritte, packte ihre Waffe mit beiden Händen und fing an, auf die Zombies zu schießen …

***
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